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Invasion der Ghouls

Sie hatten ihn lebendig begraben!

Gaston Menarque hörte, wie die Erde auf den Sarg fiel, Schaufel um Schaufel. Er hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz und schrie aus Leibeskräften. »Holt mich hier ’raus! Ich bin nicht tot!« Aber niemand schien ihn zu hören.

Es wurde still, und er vernahm nur noch das Pochen seines Herzens. Er mußte scheintot gewesen sein, und niemand hatte es bemerkt! Jetzt war er wieder erwacht -und lag in seinem eigenen Sarg. Als die Luft knapp zu werden begann, hörte er das Dröhnen eines Motors und dann das Rumpeln und Donnern, mit dem größere Erdmassen das Grab füllten. Die letzte Chance war zerstört, es gab keine Hoffnung mehr.

Und dann vernahm er das Kratzen scharfer Krallen am Holz des Sarges…


Er hatte das Zeitgefühl verloren. Sein Verstand verriet ihm, daß nicht viele Minuten vergangen sein konnten, weil der Luftvorrat im Inneren des Sarges sich schnell erschöpfen mußte, und er spürte ja auch schon, wie schlecht und stickig sie geworden war, zumal er mit seinem Rufen eine Menge kostbaren Sauerstoffs verbraucht hatte.

Doch wozu hätte er noch sparen sollen? Jede Sekunde, die er gewann, schob den furchtbaren Erstickungstod etwas hinaus. Dabei hatte er nicht die geringste Chance, ihm zu entgehen.

Sie hatten ihn nicht gehört, die da draußen, die Lebenden, die Erde auf seinen Sarg geschaufelt hatten. Vermutlich hatten sie verlogene Sprüche gemurmelt und waren froh, daß er »tot« war und jemand anderer an seine Stelle rücken konnte. Immerhin mußten sie ihm einen verdammt teuren Sarg gekauft haben, aus so massivem Holz, daß seine Rufe nicht durchdrangen. Oder - hatten sie ihn etwa nicht hören wollen?

So verhaßt, wie er sich zeitlebens gemacht hatte, war den Heuchlern auch das zuzutrauen…

Und jetzt, kaum daß der Bagger das Grab endgültig zugeworfen hatte, war da dieses Kratzen.

Im ersten Moment hielt Menarque es für eine Täuschung. Er machte den fortschreitenden Sauerstoffmangel dafür verantwortlich. In einem geschlossenen Grab, bedeckt von ein paar Kubikmetern Erde, gab es nichts und niemand, der am Sarg kratzen konnte.

Aber das Geräusch verstärkte sich. Es knackte und krachte. Plötzlich flogen ihm Splitter entgegen, und ein vager Hauch modrig stinkender Luft kam ihm entgegen. Mochte sie stinken, wie sie wollte - sie war sauerstoffhaltiger als das, was Menarque im Sarg verblieben war. Er sog die Luft in seine Lungen. Vielleicht eine Minute mehr…

Früher hatte er sich nie vorstellen können, daß ein Mensch dermaßen an seinem Leben hängen konnte. Daß er mit dem Sensenmann um Sekundenbruchteile feilschen würde. Aber er tat es. Er war ein Verlorener, und trotzdem gab es immer noch einen winzigen Hoffnungsfunken. Dabei war das, was er jetzt erlebte, absolut irrwitzig! Es mußte wohl wirklich eine Folge des allmählichen Dahindämmerns sein. Delirium, Traumvorstellungen. Vielleicht war es doch nicht ganz so schlimm, an Sauerstoffmangel zu sterben.

Er drehte den Kopf. Da waren zwei kleine, leuchtende Punkte. Augen.

Die Öffnung im Sarg wurde größer. Klauen fetzten Holz auseinander. Dann zwängte sich etwas herein. Fauliger, stinkender Atem blies Menarque entgegen. Etwas tastete nach ihm.

»Ah - der ist ja noch gar nicht tot!« erklang eine seltsame Stimme, wie er sie nie zuvor gehört hatte.

»Natürlich nicht!« keuchte Menarque. »Ich lebe noch! Ich war scheintot! Holen Sie mich hier heraus, wer immer Sie auch sind!«

»Das Herausholen ist das kleinste der Probleme«, sagte der Unheimliche mit den phosphoreszierenden Augen. »Viel ärgerlicher, mein Bester, ist, daß Sie noch leben. Aber das wird sich wohl auch ändern lassen.«

Menarque kreischte im Wahnsinn, als die Zähne des Ghouls zuschnappten und ihm den erlösenden Tod brachten.

***

»Zum Teufel, den haben wir doch erst vor zwei Tagen zugeschüttet«, knurrte der Mann im blauen Arbeitsanzug. »Hätte euch das nicht früher einfallen können? Grube auf, Grube zu, Grube auf… und was dann?«

Robin zuckte mit den Schultern. »Grube zu«, sagte er trocken.

Der Arbeiter riß beide Hände hoch. »Wenn ihr mit dem Wisch ein paar Tage früher gekommen wärt, dann könnte ich mir diese verdammte Arbeit jetzt sparen. Glaubt ihr Schreibtischtäter eigentlich, unsereiner hätte sonst überhaupt nichts zu tun? Schauen Sie sich diesen Friedhof an! Überall muß was gemacht werden. Außerdem habe ich heute noch drei weitere Gräber auszuheben, weil morgen vormittag die Beerdigungen stattfinden…«

Mellais, Staatsanwalt Gaudians Assistent, räusperte sich. »Guter Herr, wenn uns die Anzeige erst heute zugegangen ist, konnten wir ja kaum vor zwei Tagen schon eine Graböffnung anordnen, oder wie sehen Sie das?«

Robin hob die Hand.

»Je länger hier dummes Zeug geschwafelt wird, desto länger dauert die Prozedur. Schmeißen Sie Ihre müden Knochen in den Bagger und legen Sie los, Mann. Sie sind nicht der einzige auf diesem Planeten, der noch eine Menge anderer Arbeit hat.«

Mellais warf ihm einen strafenden Blick zu. »Pardon, Inspektor, aber als Beamter sollten Sie sich vielleicht eine etwas gewähltere Ausdrucksweise aneignen. Sie sind…«

»… ein abschreckendes Beispiel für den Rest der Welt und für Sie immer noch Chefinspektor.«

Unterdessen war der Arbeiter auf den kleinen Mini-Bagger geklettert und setzte ihn verdrossen in Betrieb. Die Schaufel hieb ins von den wenigen Kränzen und Blumen befreite Erdreich und wühlte sich allmählich tiefer.

»Früher, als so etwas noch mit Hacke und Spaten gemacht wurde, da hätte ich seine Meckerei ja verstehen können«, bemerkte der Mitarbeiter des Bestattungsinstitutes, das das Begräbnis vor zwei Tagen ausgerichtet hatte. »Aber jetzt braucht er doch nur auf einen Knopf zu drücken und an ein paar Hebeln zu ziehen. Weshalb regt er sich denn so auf? Zudem ist die Leiche noch frisch. Sie stinkt nur ganz wenig. Ich habe schon Exhumierungen erlebt, bei denen es aus den Sargritzen tröpfelte und beim Öffnen die Würmer unter dem Deckel hervorquollen…«

Mellais ergrünte und gab seltsam verkrampft klingende Laute von sich. »Möchten Sie vielleicht die Klappe halten, Sie Gemütsmensch?« fuhr Robin den Bestattergehilfen an.

Der Polizeifotograf und zwei weitere Helfer grinsten sich an.

Wenig später war das Grab ausgehoben; die beiden Männer stiegen mit Schaufeln in die Grube und hoben an Kopf- und Fußende des Sarges soviel Erde aus, daß starke Drahtseile darunter gezogen werden konnten. An die Baggerschaufel gebunden, konnte der Sarg so mühelos emporgehoben und neben dem Grab abgesetzt werden.

Der Bestattergehilfe beugte sich über die billig wirkende Totenkiste; der Verstorbene schien seinen lieben Verwandten nicht sehr ans Herz gewachsen zu sein. »Sesam, öffne dich«, kommentierte Robin.

»He, da ist ja ein Loch«, stellte einer der anderen Männer fest. »Hier, an der Seite! Groß wie ein Fußball, alles aufgesplittert!«

»Fotografieren!« ordnete Robin an, den ein ungutes Gefühl beschlich.

»Meinen Sie, daß das nötig ist?« krächzte Mellais. »Der Sarg wird beim Ausbaggern beschädigt worden sein.«

Die Kamera surrte bereits.

Der Bestattergehilfe hatte mittlerweile den Sargdeckel gelöst und hebelte ihn im Scharnier hoch. »Bitte sehr, die Herrschaf…«

Er verstummte; sein Gesicht verfärbte sich, und er begann zu würgen. »Ich muß…«

»Aber nicht in den Sarg!« fauchte Robin entschlossen, packte den Mann bei den Schultern und schob ihn schwungvoll ins Gelände ab. Als er dann einen Blick in das Innere des Sarges warf, hatte er selbst äußerste Mühe, sich zu beherrschen.

»Zumachen, aber ganz schnell«, preßte er hervor. »Schätze, da wird der Gerichtsmediziner gar keine Freude dran haben… bringen Sie ihm die… hm… die Leiche, Mellais? Ich glaube, ich muß ganz dringend an einem anderen Fall Weiterarbeiten, der schon lange auf meinem Schreibtisch liegt… au revoir, Herrschaften…«

Er war eine Menge Kummer gewöhnt, aber so etwas hatte er noch nie gesehen - und wollte auch für alle Zukunft darauf verzichten.

***

»Da!« bellte Dr. Tourenne und knallte Robin den Schnellhefter auf den Schreibtisch. »Tun Sie mir einen Gefallen, Robin, und liefern Sie mir nie wieder einen Leichenrest in diesem Zustand an. Sonst lege ich Sie daneben und viviseziere Sie! Verdammt, so was habe ich einmal in meinem Leben gesehen, als ich in Ägypten war und sie ein Krokodil öffneten, das einen Menschen gefressen hatte. Das, was noch im Magen zu finden war, sah ähnlich aus.«

In Robin stieg es schon wieder hoch, dabei hatte er gehofft, annähernd 24 Stunden würden ihn Abstand von dem schaurigen Bild gewinnen lassen. »Sind Sie gekommen, um mir das vorzuhalten? Beschweren Sie sich bei Gaudian. Der hat die Exhumierung und Obduktion angeordnet.«

»Dem habe ich schon ein Parfümfläschchen geschickt, in dem ich diesen verdammten Gestank eingefangen habe… Sagen Sie, Robin, können Sie sich jemanden oder etwas vorstellen, das eingesargte Leichen frißt? Ich nicht, und mit einem solchen Fall will ich auch nie wieder etwas zu tun haben! Die vermuteten Giftstoffe habe ich gefunden, hauchfeine Spuren im Blut… und, verdammt, Robin, der Mann muß noch gelebt haben, als er beerdigt wurde. Das, was von seinem Körper übrig war, ist höchstens drei Tage tot, aber keine ganze Woche! Der war scheintot…«

»Faszinierend«, sagte Robin widerwillig. »Weiß Gaudian das schon?«

»Dem Herrn Staatsanwalt statte ich gleich mit dem Original des Berichtes, dessen Kopie Sie jetzt haben, einen Besuch ab. Und höllisch gespannt bin ich darauf, ob er schon an dem Fläschchen geschnuppert hat… dem werden die Augen und die Magenschleimhäute übergehen!«

»Sadist«, brummte der Chefinspektor.

»Das ist meine hervorragendste Charaktereigenschaft«, konterte Dr. Tourenne trocken. »Ohne sie wäre ich sicher nie Mediziner geworden. Bloß, welcher Teufel mich geritten hat, zur Gerichtsmedizin zu gehen, wissen wohl nur mein Friseur und mein Astrologe… guten Tag noch, und viel Spaß beim Studium der Unterlagen. Sind auch hübsche Fotos dabei!«

Die Bürotür flog hinter ihm zu.

Zögernd griff Robin nach dem Schnellhefter. Obduktionsbericht Gaston Menarque, lautete der Titel.

Robin überflog den Text. Dr. Tourenne hatte Gift feststellen können, es auch identifiziert. Möglicherweise hatte die Dosis nicht gereicht, Menarque ganz zu töten, sondern ihn nur in eine Scheintod-Starre versetzt. Was natürlich im Endeffekt auch gereicht hatte, ihn im buchstäblichen Wortsinn unter die Erde zu bringen. Erst nach der Beerdigung war einem nahen Verwandten der Gedanke gekommen, der Verblichene sei ermordet, vergiftet worden. Andernfalls wäre nie jemand auf die Idee gekommen, das Grab noch einmal zu öffnen. Eigentlich seltsam, weil laut Aussage des Verwandten der 51jährige Menarque vor Gesundheit gestrotzt haben sollte. Und dem Arzt, der den Totenschein ausgestellt hatte, war nichts daran merkwürdig erschienen?

»Den greife ich mir«, murmelte Robin. »Mal sehen, was der Onkel Doktor zu erzählen hat.«

Aber damit ließ sich noch nicht erklären, wieso der Leichnam beziehungsweise das, was davon übriggeblieben war, in einem solch grausigen Zustand gefunden und der Sarg an der Seite beschädigt worden war…

In Chef inspektor Robin erwachte ein böser, unglaublicher Verdacht…

***

»Immer, wenn ich diesen Menschen sehe, erwacht in mir ein böser Verdacht«, sagte Professor Zamorra und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den etwas nachlässig gekleideten, untersetzten Mann mit dem Schnauzbart, der seinem Gesicht einen pfiffigen Ausdruck verlieh. »Er kommt nur hierher, um mich mit neuen Hiobsbotschaften in Angst und Schrecken zu versetzen und mich zittern zu sehen.«

Nicole Duval legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mein Verdacht geht eher dahin, daß seine Überraschungsbesuche darauf abziehen, nicht dich, sondern mich zu sehen. Dabei hofft er natürlich, mich so zu erwischen, wie ich normalerweise im Château herumzulaufen pflege.«

»Hüllenlos?« forschte Robin. Nicole grinste spitzbübisch. »Dein Pech, Pierre, daß unser Frühwarnsystem so hervorragend funktioniert, daß ich immer noch rechtzeitig nach meinem Lendenschurz greifen kann. Was führt dich diesmal her?«

»Doch wohl nicht wieder eine juristische Attacke unseres Freundes Odinsson, wie erst vor ein paar Wochen?« befürchtete Zamorra.[1]

»Diesmal nicht«, sagte der Chefinspektor. »Ich möchte Sie um Ihre Hilfe bitten, Professor. Ich hege den Verdacht…«

»Hörst du, Chef?« stieß Nicole Zamorra an. »Er hat auch einen Verdacht. Er hat einen, du hast einen, ich habe einen Verdacht… das verdichtet sich allmählich.«

»Mir ist dabei nicht zum Scherzen zumute, Nicole«, sagte Robin. »Es geht um einen Ghoul.«

»Haben Sie einen gefangen?« staunte Zamorra.

»Dabei sollen Sie mir eben helfen«, gestand Robin. »Deshalb bin ich hierher gekommen. Ich wollte das nicht übers Telefon machen. Falls die Zentrale mitlauscht oder mitten im Gespräch ein Kollege ins Büro stürmt, hält man mich für verrückt.«

»Ein Ghoul«, sann Zamorra. »Ein Leichenfresser… das hatten wir hier in der Gegend doch schon einmal. Wie lange ist das jetzt her? Dreieinhalb Jahre… damals lief gerade die Fußball-Weltmeisterschaft. Yalasa, die Frau aus der den Hitzetod sterbenden roten Wüstenwelt, und ihre Dienerrasse, die hirnlosen Ghouls… damals ist doch auch Kommissar Fountain ums Leben gekommen.« [2]

»Davon weiß ich nichts«, erwiderte Robin. »Das muß vor meiner Strafversetzung von Paris nach Lyon gewesen sein. Gibt’s davon auch eine offene Akte?« Mit der letzten Bemerkung spielte er darauf an, daß die meisten Fälle, in denen es um okkulte Phänomene ging und bei denen auch Professor Zamorra eine Rolle spielte, die Akten nicht endgültig geschlossen werden konnten. Magische Phänomene ließen sich mit rationalen Erkenntnissen und Paragraphen nicht erklären; kein Jurist würde es akzeptieren -durfte es nicht einmal. Und ein Mann namens Odinsson, der scheinbar mit Interpol eng zusammenarbeitete oder sogar dazugehörte, schien sein Lebenswerk darin zu sehen, diese offenen Akten zusammenzubündeln und Zamorra damit das Leben schwer zu machen. Erst vor wenigen Wochen wäre auf Odinssons Wühlarbeit hin fast ein Haftbefehl gegen Zamorra zustande gekommen, nachdem der Professor einen Vampir unschädlich gemacht hatte.

»Schauen Sie doch mal beim Oberstaatsanwalt rein, der den riesigen Aktenberg auf dem Schreibtisch liegen hat. Da ist bestimmt auch jener Fall vertreten.«

Robin grinste. »Das ungeliebte Aktenpaket ist zu Staatsanwalt Gaudian weitergereicht worden. Ihr Rechtsverdreher Flambeau hat dem Oberanwalt dermaßen viel Ungelegenheiten bereitet, daß der Alte den ganzen Kram weiterdelegiert hat. Gaudian kenne ich recht gut. Der meint, Odinsson benutze Polizei und Justiz als Instrument einer eher privaten Hexenjagd und hat alles erst einmal in einen großen Schrank packen lassen. Wissen Sie, wo der steht, Zamorra? Im Keller. Davor eine Horde von Spinnen und Ratten als Wächter. Was nicht heißt, daß Sie in anderen Departements oder auch in anderen Staaten nicht weiterhin Ärger bekommen werden. Odinsson hat ja eine sehr internationale Sammlung angelegt. Ich glaube, sogar China ist mit drin.«

»Da war mal was mit Peking«, murmelte Zamorra. »Muß aber wirklich schon sehr lange her sein. Aber wir sprachen von einem Ghoul?«

»Woran würden Sie denn zuerst denken, wenn Sie eine erst vor zwei Tagen beigesetzte Leiche exhumieren und nur noch ein paar angenagte Reste vorfinden - und jede Menge Schleim, vor dessen chemischer Analyse sogar der Computer der Pathologie kapituliert?«

»Was sagt Doktor Tourenne?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

Zamorra sah den Chefinspektor nachdenklich an. »Besser nicht. Kann ich das Grab, den Sarg, die Reste und die Akten sehen?«

»Natürlich nicht. Wenn Sie morgen nach Lyon kommen, zeige ich Ihnen alles, was Sie sehen wollen. Aber wenn Gaudian davon erfährt, schneidet er mir mit einer rostigen Säge langsam den Kopf ab. Ich habe nachgefragt, ob ich Sie nicht offiziell als Gutachter bestellen kann. Darauf brüllte er, daß so etwas ja wohl kein Fall für einen okkultistischen Traumtänzer und Zauberlehrling sei, sondern für einen cleveren Kriminologen. Sie hinzuzuziehen, sei nur Verschwendung von Steuergeldern. Er meint, jemand hatte den Sarginhalt unmittelbar vor der Bestattung ausgetauscht.«

»Und? Könnte das sein?« fragte Zamorra.

»Unwahrscheinlich. Doktor Tourenne hat die Überreste zähneknirschend und würgend analysiert. Sie stammen offenkundig vom diesem Gaston Menarque, der vergiftet worden sein soll. Na, die Geschichte wird wohl doch etwas länger.«

Zamorra schmunzelte.

»Einverstanden, Robin - ich komme morgen… sagen wir, in der Mittagspause, wenn alle ihre Kollegen in der Kantine ihre Semmeln mümmeln, ins Büro und schaue mir an, was Sie mir nicht zeigen dürfen. Dann versuche ich, den Ghoul zu erwischen, falls der Staatsanwalt nicht doch recht hat. Aber da gibt es etwas, das ich von Ihnen verlangen muß, Chefinspektor.«

Robins Augen wurden schmal. »Wenn Sie schon mal Forderungen stellen, Zamorra, dann haben die doch einen gewaltigen Pferdefuß.«

Der Dämonenjäger grinste. »Wie Sie mich kennen… passen Sie auf. Mit meiner Lebensgefährtin sind Sie ja schon lange per Du. Wenn ich in Ihrem Fall einsteigen soll, dann will ich auch ›du dummer Bulle‹ sagen dürfen. Das klingt doch gleich viel freundlicher als ›Sie ungebildeter Polizeibeamter‹.«

Robin seufzte und sah Nicole aus tieftraurigen Dackelaugen an. »Mir bleibt aber auch nichts erspart, wie? Na schön, Zamorra ›du Bulle‹ darfst du hinter vorgehaltener Hand flüstern, aber wenn du ›dummer‹ laut sagst, sperre ich dich persönlich in Gaudians Keller zu Odinssons Akten, schließe dreimal ab und werfe den Schlüssel in die Kläranlage.«

»Ich habe doch immer gewußt, daß man euch Kripo-Bullen nicht über den Weg trauen darf«, seufzte Zamorra. »Wann habt ihr morgen eure Mittagspause?«

***

Natürlich, wie nicht anders zu erwarten, war das Wetter so schlecht wie in den letzten Wochen. Ein paar Tage lang war mal die Sonne durch die Wolken gebrochen, als wolle sie zeigen, daß es sie überhaupt noch gäbe, aber ansonsten zeigte der Himmel sich fast durchgehend bewölkt, und es regnete mal stärker, mal schwächer. »Mir wachsen Schwimmhäute«, beklagte sich Nicole Duval und träumte laut von ein paar Wochen in tropischen Gefilden, wo jetzt nicht Frühjahr, sondern Spätsommer war.

Robin empfing sie im Korridor. »Ich muß gleich zu einem Fall raus«, sagte er. »Ich gebe euch die Grabnummer und beschreibe euch die Lage; anschauen müßt ihr sie euch allein. Hier sind die Unterlagen aus der Pathologie. Monsieur Gaudian irrt; die Reste des Toten gehören eindeutig zu Gaston Menarque. Seit ein paar Stunden wissen wir es definitiv. Trotzdem darf ich dich nicht offiziell hinzuziehen, Zamorra. Und die Leichenreste… tu dir den Anblick lieber nicht an.«

Zamorra tippte gegen seine Brust; unter dem Hemd hing sein Amulett, das auf Schwarze Magie zuverlässig reagierte. »Ich…«

»Ich weiß«, sagte Robin. »Aber erstens muß ich gleich los zu einem Tatort, und zweitens wird dir so übel, daß du ohnehin keine Messungen mehr vornehmen kannst. Die letzten Untersuchungen hat Tourenne im Schutzanzug mit Atemmaske durchgeführt. Habt ihr alles Wichtige auswenig gelernt? Ich muß die Akte gleich wieder verschließen.«

»Schon mal was von Kopieren gehört?« fragte Nicole, etwas verdrossen über die Eilabfertigung.

»Das hier ist schon eine Kopie, auf Spezialpapier. Das läßt sich nicht weiter fotokopieren. Nur das Original. Wenn du diese Papiere auf den Kopierer legst, bekommst du wahlweise die berühmten Gemälde ›London im Nebel‹ oder ›Eisbären im Schnee‹.«

»Na, schön, Hauptsache dürfte der Friedhof sein. Da wird der Ghoul wohl wohnen«, sagte Zamorra. »Schauen wir uns da mal um. Ist das Grab noch offen?«

»Ich gehe mal davon aus«, brummte Robin. »Tut mir leid, daß ich euch da allein hinschicken muß, aber in Lyon passieren bisweilen Morde.«

»Du findest uns nachher gegenüber«, sagte Zamorra.

Robin hastete davon, schloß im Laufen seinen Mantel. Als Zamorra und Nicole das Gebäude verließen, sahen sie den dunklen Citroën XM, Robins Dienstwagen, mit aufgestecktem Magnetblaulicht davonjagen.

Sie fuhren zum Friedhof. Zamorra verzichtete darauf, bei der Verwaltung nach dem Grab zu fragen; Robins Wegbeschreibung reichte ihm. In der Tat war die Grube noch geöffnet. Die wenigen Kränze und Blumen, die man vor der Exhumierung beiseite gelegt hatte, welkten vor sich hin; die Schleifenbeschriftung bewies, daß sie hier richtig waren.

In der leeren Grube hatte sich Regenwasser gesammelt. Es stand gut zehn Zentimeter hoch. »Gummistiefel müßte man haben«, murmelte Zamorra und überlegte, wie er sich in der Grube bewegen konnte, ohne nasse Füße zu bekommen - kein Chance. Selbst wenn er einen Teil Erde hineinwarf, würde das höchstens lehmigen Matsch ergeben.

Dabei wollte er wissen, wo der unterirdische Gang des Ghouls sich befand.

Niemand hatte ernsthaft nach einem Querstollen gesucht. Auch Robin überließ das lieber dem Fachmann Zamorra, und der stand jetzt vor der Matschund Wassersammlung und fragte sich, warum das Regenwetter eigentlich nicht mal für ein paar Jahrhunderte aufhören konnte. Er öffnete Mantel und Hemd und hakte das Amulett von der Halskette los, um es zu aktivieren.

Merlins Stern streikte!

Das handtellergroße Amulett ließ sich nicht in Betrieb nehmen. Es reagierte überhaupt nicht!

»Was ist los?« wollte Nicole wissen. »Stimmt etwas nicht?«

»Totalverweigerung«, sagte Zamorra mißmutig. »Wenn ich nicht wüßte, daß Leonardo deMontagne längst tot und ermordet ist, würde ich glatt behaupten, er hätte es mal wieder mit einem Gedankenbefehl aus der Ferne abgeschaltet, um mich zu ärgern.«

»Könnte es sein, daß das Amulett dir böse ist?« überlegte Nicole. »Auf die ›Shirona‹-Entität hat es ja ziemlich allergisch reagiert. Vielleicht ist es sauer darüber, daß du es Shirona gewissermaßen an den Kopf geworfen hast. Es hat aus seiner Abneigung gegen diese seltsame Wesenheit kein Hehl gemacht…«[3]

»Aber das ist nun schon fast vier Wochen her!« entfuhr es Zamorra. »So lange schmollt kein Mensch!«

»Niemand sagt, daß das künstliche Bewußtsein des Amuletts auch nur annähernd menschliche Züge hat«, gab Nicole zu bedenken. »Was wissen wir denn schon von ihm, außer, daß es existiert und sich immer öfter telepathisch bemerkbar macht?«

»Und das seit der Sache mit dem blauen Einhorn und Shirona auch nicht mehr…«, murmelte Zamorra. Er fragte sich plötzlich, ob das Amulett die Berührung mit der Shirona-Inkarnation nicht heil überstanden hatte. Vielleicht hatte es bleibende Schäden davongetragen? In der Zwischenzeit hatte Zamorra keine Möglichkeit gehabt, das herauszufinden, weil er die Magie des Amuletts nicht benötigt hatte. Jetzt aber, wo es um das Aufspüren Schwarzer Magie und eines Ghouls ging…

»Hol’s der Teufel«, murmelte er. »Wir packen das anders an.« Er verstaute die magische Silberscheibe wieder unter dem Hemd und stapfte durch den Regen davon. Zehn Minuten später, während der Nicole die teilweise wunderschön gestalteten Grabmäler der näheren Umgebung studiert hatte, tauchte Zamorra mit Gummistiefeln und einem Spaten wieder auf. »Von einem der Friedhofsarbeiter ausgeliehen«, sagte er.

Der Abstieg in die Grube erwies sich trotz Nicoles Hilfestellung als mühsam; der Aufstieg würde noch schwieriger werden. Aber jetzt stand Zamorra unten im Wasser, bewegte sich vorsichtig, damit es nicht hochschwappte und ihm in die Stiefelschäfte geriet, und tastete mit dem Spaten die Lehmwände des leeren Grabes ab. Einmal sprühten sogar Funken auf, als er mit dem Metall des Spatens gegen einen Steinblock stieß, der sich im Erdreich verbarg und nur von einer winzigen Schicht Lehm bedeckt wurde.

Und dann - gab die Masse nach, brach nach innen.

Da war tatsächlich ein Stollen!

Zamorra stieß mit dem Spaten nach, erweiterte Öffnung, bis sie dem Stollenquerschnitt entsprach. Er war ziemlich eng; wer sich darin bewegte, konnte nur kriechen. Zamorra warf einen Blick hinein, konnte aber nichts anderes erkennen als tiefste Schwärze. Dafür stank es in dem Tunnel gewaltig. Die Dunstwolke von Fäulnis und Verwesung stieg sogar der oben wartenden Nicole in die Nase.

»Sei vorsichtig«, warnte sie. »Das Biest könnte in der Nähe lauern und dich aus dem Schacht heraus angreifen.«

Zamorra winkte ab. Er hatte nicht die Absicht, ohne weitere Hilfsmittel in den Schacht einzudringen. Nicht, solange er sich nicht auf sein Amulett verlassen konnte!

Er schätzte ab. »Es scheint zu passen«, sagte er. »Etwa hier, auch auf der richtigen Höhe, dürfte sich das Loch im Sarg befunden haben, wenn ich das Foto aus Robins Akten richtig in Erinnerung habe. Der Ghoul hat sich also an den Sarg herangegraben, ihn aufgeknackt, hat sich geholt, was er wollte, und hinterher den Tunnel direkt am Sarg wieder einstürzen lassen und verdämmt. Deshalb hat keiner den Stsllen gesehen, als der Sarg herausgeholt wurde.«

Er ließ sich von Nicole wieder nach oben helfen.

»Warum hast du das Loch nicht wieder zugeschaufelt?« wollte sie wissen. Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wozu? Falls der Ghoul diesen Stollen noch einmal benutzen will, würde er ihn ohnehin wie ein Maulwurf wieder aufgraben. Aber ich glaube nicht, daß er ein zweites Mal zu einem leeren Grab kommt.«

Er lehnte sich an einen Baumstamm.

»Robins Verdacht stimmt also«, sagte er. »Jetzt stellt sich die Frage: Seit wann ist dieser Ghoul hier aktiv? Wieviele Gräber hat er schon geplündert? Möglicherweise ist unter unseren Füßen ein ganzes Labyrinth von Gängen, das den Friedhof komplett unterhöhlt. Nächste Frage: Haben wir es nur mit einem Einzelgänger zu tun oder mit einer ganzen Ghoul-Sippe?«

Nicole hob die Brauen.

»Nimm das Schlimmste an«, schlug sie vor. »Dann kannst du nur positiv enttäuscht werden. Was tun wir jetzt?«

»Wir geben Spaten und Stiefel zurück und warten in dem Lokal gegenüber der Präfektur auf Robin, um ihm Bericht zu erstatten. Und zwischendurch knobeln wir einen Plan aus, wie wir dieses unterirdische Labyrinth ausräuchern und den oder die Ghouls unschädlich machen.«

Das durfte nicht sonderlich schwer sein. Die schleimenden Leichenfresser gehörten zur niederen Art der Dämonen, fürchteten das Feuer und hatten, feige wie sie waren, von ihresgleichen keine Hilfe zu erwarten. Nicht einmal von der Schwarzen Familie, die die Ghouls traditionell als den Abschaum unter den Dämonen verachtete. Man würde Zamorra zwar nie unterstützen, aber ihn auch nicht unbedingt daran hindern, den Ghouls auf den Pelz zu rücken.

Also kein wirkliches Problem…

***

Robin verzog das Gesicht. »Also doch eine Akte, die offen bleibt, nicht wahr?« brummte er. »Verflixt, ich kann kaum ins offizielle Protokoll schreiben, daß ein Ghoul den Ermordeten gefressen hat. Zumal der Ermordete laut Doktor Tourenne ja nicht durch das Gift gestorben ist, sondern erst hinterher. Er würde vieles vereinfachen, wenn er die Todeszeit einfach vordatiert hätte. So kann der Staatsanwalt den Giftmischer nur wegen versuchten Mordes anklagen. Allenfalls der Arzt, der den Totenschein abgezeichnet hat, ist dran - und das, wenn er einen geschickten Rechtsverdreher hat, möglicherweise nur wegen Fahrlässigkeit. Wir müßten ihm nachweisen, daß er mit dem Giftmischer unter einer Decke steckt, dann wäre der Tod im Sarg die Folge des gemeinschaftlich begangenen Mordes, und wir könnten das, was wir nach der Exhumierung fanden, einfach ignorieren. Aber dieser Medizinmann hat keine auffälligen Geldeingänge auf seinem Konto, es gibt auch sonst keine Vorteile… er kann alles abstreiten, und damit sind die beiden Figuren aus dem Schneider. Für den Giftmordversuch kann der Giftmischer zwar für ein paar Jährchen in den Bau gehen, aber das ist dann doch nur ein müder Witz.«

»Du redest immer von dem Giftmischer«, warf Nicole ein und winkte dem Wirt, ihr einen Amaretto zu servieren. »Du fährst«, nickte sie Zamorra dabei zu, der das Gesicht verzog und meinte: »Reicht’s nicht, daß ich diesen Maulwurfsgang ausgegraben habe?«

»Cheri, wenn du wüßtest, wie gut mir dieser Amaretto hier schmeckt, würdest du mir den Genuß lassen«, hielt Nicole ihm vor. »Pierre, findest du nicht auch, daß mein Chef ein furchtbarer Egoist ist?«

»In dieser Sache sage ich nichts ohne meinen Anwalt«, wehrte der Chefinspektor ab. »Sage ich ja, erschlägt mich Zamorra, sage ich nein, vergiftest du mich.«

»Klar erkannt und schon bei der Sache: Gift ist eigentlich Frauensache«, trumpfte Nicole auf.

»Wer sagt das?«

»Agatha Christie und der ganze Rest der Kriminalschriftsteller-Garde.«

»Agatha Christie!« Robin verzog das Gesicht. »Die war doch eine Engländerin! Du solltest patriotisch denken und Georges Simenon lesen.«

»Der schreibt das auch.«

»Na gut«, seufzte Robin. »Dann ist es eben ein internationales Phänomen. Aber es kommen in der Tat nur Männer für den Mordversuch in Frage. Dieser Menarque muß ein Herzchen besonderer Güte gewesen sein, weil keiner seiner Verwandten und Bekannten oder gar Geschäftsfreunde auch nur ein einziges gutes Haar an ihm läßt. So viele Todfeinde kann nicht mal Caligula oder Dschinghis Khan gehabt haben. Jeder, der Menarque kannte, hat mindestens ein Motiv. - Aber das ist mein Problem. Eueres dürfte es sein, den Ghoul unschädlich zu machen. Und das möchte ich euch auch tatsächlich ganz im Alleingang überlassen, sonst kommt nämlich noch jemand auf die Idee, euch im Bericht zu erwähnen, und dann haben wir noch eine Akte mehr, in der der Name Zamorra auftaucht.«

»Außerdem würde dich der Staatsanwalt unangespitzt in den Boden schlagen, weil du gegen eine ausdrückliche Anweisung gehandelt hättest«, ergänzte Zamorra.

»Ach, mittlerweile habe ich mich mit dem Gedanken schon fast abgefunden. Mehr als noch einmal strafversetzen kann mich keiner, weil ich kein Verbrechen begangen habe und außerdem meine Aufklärungsquote mein ganz großer Trumpf ist.«

»Wir werden trotzdem schon mal nachforschen, ob bei uns im Dorf nicht der Job eines Verkehrspolizisten vakant ist«, schlug Nicole vor. »Außerdem hat es vor ein paar Monaten einen schweren Hühnerdiebstahl gegeben. Der Tat dringend verdächtig ist den Zeugenaussagen nach jemand mit rötlichem Fell, einem buschigen Schweif, vier Pfoten und vielen Zähnen. Wenn du den Fall aufklären könntest, befördern sie dich und schicken dich vielleicht sogar in Gnaden wieder nach Paris zurück.«

»Was soll ich da? Den Ehrgeiz, meinen intriganten Ex-Kollegen ins Gesicht zu grinsen und dann schon wieder mit ihnen Ärger zu haben, entwickele ich erst gar nicht. Lyon ist zwar ein Dorf, aber ich kann hier leben. Höchstens Marseille wäre noch interessant, oder ein Job bei der EUROPOL, wenn sie denn endlich mal grünes Licht bekommen sollte. Nein, nein, macht ihr das mal mit dem Ghoul, ich überführe den Giftmischer, und wenn ihr auf dem Friedhof Ärger bekommen solltet, nehme ich euch wegen groben Unfugs fest, und am anderen Tag könnt ihr weitermachen. Seht bloß zu, daß ihr ihn erwischt! Daß es da tatsächlich ein Monstrum gibt, das die Leichen unserer Lieben frißt, läßt mich schaudern. Oben stellst du gerade einen Blumenstrauß aufs Grab, und unten ist schon nix mehr… nicht gerade mein Traum. Und wenn ich selbst mal da liege, möchte ich auch nicht als Ghoulfutter dienen.«

Sie verabschiedeten sich. Robin hatte es nicht weit; er brauchte nur die Straße zu überqueren und war in der Präfektur. Zamorras BMW im Parkhaus war etliche Fußgängerminuten entfernt. Der Regen war noch stärker geworden.

***

Kurz vor dem Dorf wurden sie von einem Kombi überholt, dessen Fahrer kurz auf die Hupe tippte. Zamorra erkannte Pascal Lafitte, seinen nebenberuflichen Zeitungsvorkoster, der die zahlreichen, von Zamorra abonnierten internationalen Gazetten durchforstete, ob über unerklärliche Phänomene berichtet wurde, und die Zeitungsausschnitte entweder persönlich zum Château Montagne hinaufbrachte, oder sie über DFÜ direkt in Zamorras Computer schickte, wenn dieser mal wieder im Ausland auf Dämonenjagd war. Nebenbei hatte sich im Laufe der Jahre eine gute Freundschaft entwickelt, und seit die schottische Lady Patricia Saris mit ihrem Erbfolge-Sohn Rhett im Château untergebracht war, gab es einen regen wechselseitigen Besucherverkehr zwischen Patricia mit ihrem Säugling und Nadine Lafitte mit ihren beiden Kindern.

Pascal kam wohl direkt von der Arbeit aus Lyon. Nach dem Überholmanöver paßte er sein Tempo Zamorras BMW an, schaltete ganz kurz die Warnblinkanlage ein, und Zamorra gab mit der Lichthupe ein Antwortsignal. Lañtte schien etwas von ihnen zu wollen, dafür aber nicht auf offener Straße anhalten zu wollen.

Im Dorf stoppte er auf der der einzigen Gastwirtschaft gegenüberliegenden Straßenseite; Zamorra parkte hinter ihm ein. Inzwischen regnete es nicht mehr. Aber die Fläche vor dem Lokal mit dem sinnigen Namen »Zum Teufel« war wieder mal eine riesige Wasserfläche, die selbst die Trittsteine überflutete, die der Wirt Mostache nach jahrelangen Frotzeleien seiner Gäste endlich verlegt hatte; bei jedem größeren Regenfall verwandelte sich der Platz vor dem Lokal in die »Mostachesche Seenplatte«. Auf die Idee, mal Nägel mit Köpfen zu machen, zu drainieren und zu pflastern, war Mostache selbst wohl nie gekommen und guten Ratschlägen dieser Art gegenüber mit Taubheit geschlagen.

Warum sollte er sich dafür auch in Unkosten stürzen? Es gab ja noch den Hintereingang.

Zamorra, Nicole und Pascal benutzten ihn jetzt auch. Mostache wischte gerade über die Tresenplatte. Seit ein paar Tagen war er wieder auf den Beinen. Vor kurzem hatte es ihn böse erwischt - die Dämonin Stygia hatte ihn beinahe umgebracht, indem sie sein Blut für eine Beschwörung verwendete. Lediglich ihre Gleichgültigkeit dem Opfer gegenüber hatte Mostache schließlich das Leben gerettet; er war rechtzeitig gefunden worden, um ihn mit einer Unmenge von Blutübertragungen wieder in die Welt der Lebenden zurückzuholen.

»Schön, daß ihr kommt«, sagte er. »Ich brauche deine Hilfe, Zamorra. Du mußt diese Schnapsbude mal magisch absichern, damit so etwas wie neulich nicht wieder passieren kann.«

»Mein Sohn, unterlasse jeden Gedanken an solchen Hokuspokus«, machte sich eine andere Stimme aus dem Hintergrund bemerkbar. »Vertraue auf den Schutz des Herrn. Weihwasser und der Segen des Herrn werden dies Haus gegen alle Fährnisse feien, aber du mußt diesem Sündenpfuhl dann schon einen anderen Namen geben, und es darf auch nicht ständig geflucht und an unanständige Dinge gedacht werden. Das nimmt die Wirkung wieder.«

Zamorra nickte dem Sprecher grüßend zu. »Guten Tag, Pater Ralph!«

»Ich muß mit Ihnen sprechen, Professor«, sagte der Dorfgeistliche. Vor einem Jahr war er hierher versetzt worden und hatte inzwischen herausgefunden, wes Geistes Kind seine Schäflein waren, zu denen natürlich auch Zamorra gehörte. Wie sein vollständiger Name lautete, konnte kein Mensch sagen. Wer von ihm sprach, nannte ihn nur Pater Ralph. In der ersten Zeit hatten sie ihm den Spitznamen Ralph de Bricassart gegeben, der Vornamensähnlichkeit mit der Hauptfigur aus dem Filmepos »Dornenvögel« wegen - und dazu hatte er auch noch eine unleugbare Ähnlichkeit mit Richard Chamberlain. Aber das hatte sich schon nach ein paar Wochen und wortgewaltigen Predigten gelegt, denen auch jede Menge Taten folgten Pater Ralph hatte sich die Herzen seiner Gemeinde im Sturm erobert. Nicht umsonst tauchte er häufig in Mostaches Lokal auf, um sich die kleinen Alltagssorgen seiner Anbefohlenen zu Herzen zu nehmen und ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Als Mostache seine Wirtschaft von »Zum Faß« umtaufte in »Zum Teufel«, hatte er trocken angedroht, demnächst den Beichtstuhl hierher auszulagern.

Zamorra lächelte. »Scheinbar will heute jeder etwas von mir. Wenn die Herrschaften sich über die Reihenfolge einig werden könnten…?«

Schmunzelnd ließ er sich mit Nicole und Pascal an Pater Ralphs Tisch nieder.

»Mostache muß erst mal die Getränke heranschaffen«, entschied der Pater.

»Dann machen Sie mal den Anfang«, ließ Pascal Lafitte ihm den Vortritt.

»Ist aber ’ne etwas längere Geschichte«, warnte Pater Ralph. »Nun gut. Ich weiß nicht, ob ich Ärger bekomme, wenn ich ausgerechnet einen Dämonenjäger zu Rate ziehe, der sich nicht der kirchlichen Exorzismus-Exerzitien bedient, sondern Magie verwendet, die durchaus als heidnisch angesehen werden muß…«

»Sie meinen das Amulett, das ich von dem Zauberer Merlin erhielt?«

»Unter anderem, Söhnchen«, sagte Pater Ralph, knapp zwanzig Jahre jünger als der Parapsychologe. »Wenn ich nicht wüßte, daß Sie ein guter Christ mit moralisch einwandfreien Grundsätzen sind - nebenbei, wie lange wollen Sie mit Ihrer Freundin eigentlich noch in Sünde leben? Sie sollten dem heiligen Stand der Ehe nicht länger ausweichen…«

Mostache tauchte auf und stellte das Tablett mit Getränken auf den Tisch. »Zugreifen kann jeder selbst«, vereinfachte er sich die Arbeit und wuchtete sich mit an den Tisch. »Soviel zu Ihrer Glaubwürdigkeit, Pater: Auf der einen Seite bescheinigen Sie Zamorra einwandfreie Moral, um ihm im gleichen Atemzug Sünde vorzuwerfen. Was denn nun?«

»Ich habe die beiden als ›Verlobte‹ hier oben abgespeichert«, zog Pater Ralph sich unbürokratisch aus der Affäre, wobei er gegen seine Stirn tippte. »Aber ich sollte vielleicht zur Sache kommen. Kurz und schmerzlos: Ein Ghoul macht unseren kleinen Friedhof unsicher, und gegen Ghouls habe ich kein Patentrezept. Da sind Sie der Experte, Professor. Helfen Sie mir?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Sicher, Pater - ein Ghoul? Sind Sie dessen sicher?«

»Also, Maulwürfe graben keine so großen Gänge«, stellte der Geistliche stirnrunzelnd fest.

»Es fällt mir schwer, es zu glauben«, gestand Zamorra. »Wir kommen gerade aus Lyon. Raten Sie mal, wer da auf einem der Friedhöfe sein Unwesen treibt? Ein Ghoul!«

Pater Ralph zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich mit diesen… äh… Geschöpfen nicht aus. Können sie solche Entfernungen überbrücken? Ich meine, Menschen können das ja auch. Mit einem Auto dauert es bis Lyon höchstens eine Dreiviertelstunde, dann ist man in der City.«

»Außer im Feierabendverkehr«, konterte Zamorra. »Ich glaube nicht, daß es sich um denselben Schleimer handelt. Die haben bestimmte Reviere, die sie nur wechseln, wenn es da nichts mehr zu holen gibt. Andererseits ist es schon bestürzend, daß zur gleichen Zeit an nicht weit voneinander entfernten Orten Ghouls auftauchen, die es hier noch nie und in Lyon schon lange nicht mehr gegeben hat. Vor dreieinhalb Jahren ist da der letzte gestorben…«

Pater Ralph seufzte. »Sehen Sie, Söhnchen, mir wiederum fällt es schwer, solche Wesen überhaupt zu akzeptieren. Selbst was den Teufel betrifft… der ist doch eher etwas Abstraktes, das potentielle Böse in uns allen. So sehe zumindest ich selbst das.«

»Na, dann kann ich ja in die gleiche Kerbe hauen und die Glaubwürdigkeit noch weiter strapazieren«, mischte sich Pascal Lafitte ein. Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog den Regionalteil einer Lyoner Tageszeitung hervor. »Die habe ich mir in der Mittagspause aus der Kantine stibitzt, weil keiner sie mehr haben wollte«, sagte er. »Man schaue sich folgendes an.«

Er blätterte sie auf und faltete die Bögen dann so zusammen, daß ein handliches Papierpäckchen entstand, dessen Oberfläche einen reißerischen Artikel zeigte.

»Friedhöfe von ›Leichenfressern‹ heimgesucht«, las Zamorra. »Eingestürzte Gräber, leere Särge… in Roanne, Feurs, Villefranche, Tarare und natürlich auch in Lyon… Polizei fand bei einer Exhumierung Reste einer schaurigen Mahlzeit im beschädigten Sarg. Gerichtsmediziner untersuchte geheimnisvolle Schleimspuren… ja, wie zum Teufel…«

»Söhnchen!« tadelte Pater Ralph.

»Verzeihung, Pater. Aber wie kommt der Reporter, der das hier verzapft hat, an die Details? Fehlt bloß noch, daß er den Namen der Leiche und des ermittelnden Beamten nennt…«

»Lies nur weiter«, riet Pascal. »Dann wirst du auch in dieser Hinsicht fündig.«

»Das gibt’s doch nicht!« entfuhr es Zamorra. »Davon dürfte doch kein Mensch außer den wenigen Leuten, die damit zu tun haben, etwas wissen, und erst recht kein Federfuchser! Mostache, ich brauche dein Telefon!«

Er bediente sich und rief Lyon an.

»Schön, daß du dich meldest, Zamorra!« bellte ihm Robin in einer Lautstärke entgegen, daß Zamorra um den Telefonhörer fürchtete. »Dein Diener versicherte mir eben treuherzig, du seist noch nicht wieder erreichbar. Ich habe Besuch, Zamorra! Mellais, Staatsanwalt Gaudians Assistent, hat mir gerade böse grinsend ein Revolverblatt auf den Schreibtisch geknallt. Ist Gaudian wohl auch gerade erst in die Hände gefallen. Zamorra, soll ich dir sagen, was in diesem Schmierblatt steht?«

»Laß mich raten«, sagte Zamorra. »Friedhöfe von ›Leichenfressern‹ heimgesucht. Lyon, Menarques Grab, Chefinspektor Robin…«

»Was hast du dir bei diesem Dreck gedacht, Zamorra? Ich bin nicht gestern abend zu euch gekommen, um diesen Fall und mich heute in der Zeitung wiederzufinden! Weißt du überhaupt, was du damit ausgelöst hast?«

»Moment mal«, unterbrach Zamorra den wütenden Chefinspektor. »Pierre, glaubst du im Ernst, ich hätte die Story an einen Reporter weitergegeben?«

»Von wem soll er’s denn sonst haben?«

»Dann denk mal logisch«, gab Zamorra zurück. »Der Name des Toten wird erwähnt. Den hast du uns gestern aber nicht genannt, sondern wir haben ihn heute erst in deiner Akte gelesen. Außerdem ist ja nicht nur von Lyon die Rede, sondern auch noch von ein paar anderen Käffern, und hier bei uns haben wir auch schon einen Fall, bloß steht der noch nicht in diesem Blut-und Boden-Blättchen! Schick jemanden zur Redaktion, laß dir den Reporter geben, und wenn dem nach bewährter Polizeimanier klargemacht wird, daß es mit Pressefreiheit und Quellenschutz nicht soweit her ist, wie er glaubt, wird er euch den Informanten wohl auch ohne Folter preisgeben…«

»Zamorra, du scheinst eine grundfalsche Vorstellung von dieser ›bewährten Polizeimanier‹ zu haben. Wenn der Mann seine Quelle nicht preisgeben will, können wir nichts tun. Du warst dieser gottverfluchte Schweinehund also wirklich nicht?«

»Muß ich es dir auch noch schwören, Chefinspektor Pierre Robin?« gab Zamorra frostig zurück. »Ich würde mir doch selbst alles in Scherben schlagen, wenn ich mit dieser Geschichte zur Presse ginge! Der Reporter muß seine Insider-Informationen aus anderer Quelle bezogen haben, und ich wette, er sitzt ziemlich nah dran! Sucht mal im eigenen Stall. Aber daß nicht nur Lyon betroffen ist, sondern auch andere Ortschaften im Umkreis von mehr als fünfzig Kilometern, macht die Sache problematisch. Wenn du deinen Blutdruck wieder unter Kontrolle hast, darfst du mich fragen, was ich jetzt tun werde.«

»Mein Blutdruck ist in Ordnung, Zamorra! Ich werde diesen Reporter in die Mangel nehmen. Wenn du nicht der Informant bist, werde ich mich bei dir entschuldigen. Was wirst du jetzt tun?«

»Meine Aktionen auf Lyon einzuschränken, reicht jetzt nicht mehr«, sagte Zamorra. »Ich werde mir die anderen ›Tatorte‹ ansehen. Wenn du den Reporter befragst, will ich dabeisein. Vielleicht hat er noch Fakten, die nicht in seinem Bericht stehen. Was weiter geschieht, hängt von diesen Informationen ab.«

»Dich will ich bei der Sache nicht dabeihaben«, fauchte Robin. »Du weißt, warum. Bleib du erst mal, wo du bist. Ich rufe dich an, sobald ich mit dem Reporter gesprochen habe.«

Es klickte; Robin hatte die Verbindung unterbrochen. Zamorra hielt den Hörer noch in der Hand, als Robins Stimme wieder ertönte. »Verflixt, was ist denn jetzt mit diesem Telefon los? Wieso kriege ich kein Freizeichen?«

»Pardon«, sagte Zamorra. »Ich hatte noch nicht aufgelegt.«

»Dann tu das endlich, Mann, damit ich auch noch mit anderen Leuten telefonieren kann! Solange du die Leitung offenhältst, lande ich immer wieder bei dir, sobald ich hier abhebe!«

Zamorra ließ den Hörer auf die Gabel sinken und kehrte langsam zum Tisch zurück. Er sah Pater Ralph an.

»Wie haben Sie den Ghoul entdeckt?« wollte er wissen.

***

Zamorra starrte in die offene Erdgrube, aus der eine Pumpe in unermüdlicher Sisyphus-Arbeit Wasser pumpte, das auf langen Umwegen doch wieder hineinfloß, verstärkt durch die Regenfälle, die gerade eine kurze Pause eingelegt hatten. »Hier«, sagte Pater Ralph und streckte den Arm aus. »Schauen Sie sich das an. Das ist doch ein Querstollen. Dabei darf es hier gar keinen Querstollen geben. Und wenn, dann läge bestimmt ein Rohr darin. Ich habe die Pläne studiert. Das hier ist irgendwie gegraben worden. Das sind doch Ghouls, die so etwas machen, nicht?«

Zamorra nickte. Er sah über das Gräberfeld. Es war nicht sonderlich groß, der Größe des Dorfes angemessen, aber hübsch gestaltet und gepflegt. Ein kleiner Bagger hatte einen langen Kanal gegraben; daneben lagen Leitungsrohre, die versenkt werden sollten. Der ausgeschachtete Graben verlief längs am kleinen Totenacker vorbei.

Und der dabei durchschnittene Stollen mußte quer in den Friedhofsbereich hineinführen.

Zamorra atmete auf. Er hatte schon befürchtet, abermals in ein Grab hinabsteigen zu müssen. Auch wenn das in Lyon leer gewesen war - ein wenig unbehaglich hatte er sich trotzdem dabei gefühlt.

»Das Loch ist doch schon mal zugekratzt worden«, vermutete er. »Beide Seiten.«

Pater Ralph nickte. »Wir haben es wieder geöffnet«, sagte er, verriet aber nicht, wer ihm dabei zur Hand gegangen war.

»Was hat Sie bei diesem unterirdischen Tunnel ausgerechnet an einen Ghoul denken lassen, Pater?« fragte Zamorra. »Sie, ein Mann der Kirche?«

Pater Ralph breitete die Arme aus.

»Der Herr mag mir verzeihen, daß ich hin und wieder Gruselromane lese«, gestand er. »Auch wenn ich an diese verrückten Dinge weder glauben will noch darf, lag die Ähnlichkeit doch nahe, oder? Zudem weiß man im ganzen Dorf, daß es Hexer und Vampire nicht nur im unseligen Mittelalter gegeben hat, sondern daß Sie auch heute noch dagegen anstreiten. Also könnte doch etwas dran sein, überlegte ich mir. Und bei allen Überlegungen blieb nur ein Ghoul übrig. Professor, ich bin bestürzt, daß es so etwas tatsächlich geben soll.«

»Das skeptische ›soll‹ streichen Sie besser«, empfahl Nicole Duval.

Pater Ralph zuckte mit den Schultern.

»Was werden Sie jetzt tun?« fragte er.

Zamorra tastete nach seinem Amulett. Aber es ließ sich immer noch nicht wieder aktivieren.

»Ich werde zum Château fahren«, sagte Zamorra. »Ich werde mir ein Hilfsmittel beschaffen und dann versuchen, diesen Ghoul unschädlich zu machen.«

»Sie werden ihn töten.«

»Darauf läuft es hinaus, Pater. Manchmal gelingt es mir, dämonisch beeinflußte Wesen von ihren Zwängen zu befreien. Aber Ghouls sind selbst Dämonen. Keine Chance, Pater.«

Der Geistliche nickte. »Tun Sie, was getan werden muß. Wir können es nicht zulassen, daß die Gräber geschändet werden und der Ghoul die Ruhe der Toten stört. Auch, wenn die Seelen sich längst ihrer fleischlichen Hüllen entledigt haben. Wenn ich Ihnen helfen kann, sagen Sie es mir.«

Ein Erinnerungsbild durchzuckte Zamorra. Er glaubte sich sekundenlang an einen anderen Ort versetzt. Einer anderen Person gegenüber. Pater Ralph war vom Charaktertyp ganz anders angelegt, und doch…

»Wissen Sie, daß Sie mich an einen alten Freund erinnern?« fragte er, von sich selbst überrascht. »Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört. Wir haben zusammen studiert - er Theologie, ich Psychologie, aber das mußte er ja auch mitnehmen. Er verwaltete zeitweilig die vatikanischen Bibliotheken. Er gehört dem Orden der ›Väter der Reinen Gewalt an‹. Sie sind zwar viel jünger als er, Ralph, aber Sie sehen ihm etwas ähnlich, und eben haben Sie mich gerade mit Ihrem Lächeln unheimlich stark an ihn erinnert - an Pater Aurelian.«

»Ich weiß«, sagte Pater Ralph, wandte sich ab und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren.

***

»Ich kann mich nicht entsinnen, hier im Dorf jemals von Aurelian gesprochen zu haben«, sagte Zamorra nachdenklich, während sie die Serpentinenstraße zum Château hinauffuhren. »Und schon gar nicht gegenüber Pater Ralph. Woher weiß er also?«

»Du hättest ihn fragen sollen«, sagte Nicole.

»Dazu war ich, ehrlich gesagt, viel zu verblüfft«, gestand der Parapsychologe. »Daß ihm die ›Väter der Reinen Gewalt‹ bekannt sind, ist nicht unbedingt ungewöhnlich. Den Orden kennen zwar nur sehr wenige, aber er könnte davon gehört haben. Daß jedoch ausgerechnet er weiß, daß Aurelian und ich Freunde sind, ist doch bemerkenswert.«

»Ich habe einen sehr guten Vorschlag - sehr gut, weil er von mir kommt: Zerbrich dir den Kopf darüber erst, wenn du das Ghoul-Problem abgehakt hast.«

»Hm«, machte Zamorra und fragte sich, ob Pater Ralph vielleicht auch zu diesem geheimnisvollen Orden gehörte. Er wußte kaum etwas darüber; Pater Aurelian hatte selbst seinem Freund gegenüber nicht gerade Auskunftsbüro gespielt. Aurelian selbst war die Reinkarnation eines Etruskerkönigs, und mit dem Brustschild von Saroashdyn besaß er eine magische Waffe, die Zamorras Amulett fast ebenbürtig war. Sie hatten gemeinsam einige Abenteuer erlebt, aber schon bald nach der Zerstörung des Sternenschiffs der DYNASTIE DER EWIGEN war Pater Aurelian verschwunden. »Ich muß meinem Stern folgen«, hatte er gesagt. Er hatte Zamorra den Zeitring gegeben, den Merlin ihm einst überlassen hatte und der Reisen in die Zukunft ermöglichte. Seit jenem Abschied hatte Zamorra nie wieder etwas von Aurelian gehört. Aber er war sicher, daß der Pater noch lebte.

Irgendwo…

Und jetzt, durch Zufall, zeigte sich, daß noch jemand ihn zu kennen schien!

Oder war es gar kein Zufall? War es eine Fügung, ein Plan, daß Pater Ralph ausgerechnet in diesem Dorf seinen Dienst angetreten hatte? Und dann die Ähnlichkeit des Lächelns! Auch entfernte äußerliche Ähnlichkeiten…

Ich werde verrückt, wenn ich darüber nachdenke. Er ist zwanzig Jahre zu jung, und im Gegensatz zu mir gehört Aurelian nicht zu den Unsterblichen. Ich werde Ralph fragen.

Zamorra zwang sich dazu, diese Gedanken abzustreifen, die ihn bei seiner bevorstehenden Aufgabe nur stören konnten. Er mußte dieser Ghoul-Invasion Einhalt gebieten. Das gleichzeitige Auftauchen von so vielen Leichenfressern verstand er nicht. Das hatte es noch nie gegeben. Selbst damals, als Yalasa versuchte, mit ihren Dienern ihre sterbende Welt zu verlassen und einen Brückenkopf in der Gegend um Lyon zu schaffen, waren immer nur wenige dieser Geschöpfe aufgetaucht. Und sie hatten sich auf einen eng begrenzten Bereich konzentriert. Diese Sache aber zog weite Kreise.

Zamorra war sicher, daß der Reporter sich nichts aus den Fingern gesogen hatte. Darauf wies schon sein Insiderwissen hin. Was Zamorra ein Rätsel blieb, war der Grund, aus dem der Artikel gedruckt worden war. Warum Menschen in Verwirrung stürzen? Sicher, Ghouls vergriffen sich nicht nur unbedingt allein an den Toten. Sie griffen auch Lebende an, mordeten sie, um sich dann an ihnen gütlich zu tun. Aber darauf wurde in dem Artikel nicht hingewiesen. Es wurde nur das Phänomen »Ghoul« als Friedhofsschänder dargestellt.

Zamorra wäre bei der Befragung des Reporters gern dabeigewesen - oder zumindest Nicole gerne dort hingeschickt. Er war sicher, daß der Artikelschreiber sich hinter der Pressefreiheit verschanzen würde - was sein gutes Recht war. Aber Zamorra oder noch eher Nicole hätten vielleicht telepathisch etwas aus ihm herauskitzeln können; schwache Gedankenfetzen, die er während des Gesprächs zu unterdrücken versuchte…

Aber es mußte auch so gehen.

Im Château angekommen, duschte Zamorra, legte trockene, regensichere Kleidung an und versah sich dabei vorsichtshalber auch mit wasserdichten Stiefeln. Aus dem Safe holte er seinen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung und Blaster. Mehr und mehr begann er sich an die Strahlwaffe aus der Technik der Ewigen zu gewöhnen. Umschaltbar von Betäubung auf Laser, konnte sie sowohl als Waffe wie auch als Werkzeug dienen. Mittlerweile zeigte die Ladekapazität allerdings nur noch die Hälfte an; doch es gab im Arsenal unterhalb von Ted Ewigks Villa in Rom reichlichen Nachschub…

Nicole kam ihm in ihrem schwarzen Lederoverall entgegen. »Hattest du im Ernst angenommen, ich würde dich nicht begleiten?« fragte sie, als sie seinen erstaunten Blick sah. »Jemand muß ja schließlich auf dich aufpassen, wenn deine Gedanken derart abschweifen. Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du jetzt selbst aktiv wirst. Laß mich die Sache erledigen. Ich bin konzentrierter. Du denkst zuviel an Pater Aurelian.«

Er küßte sie. »Ich kriege das schon geregelt. Aber es ist gut zu wissen, daß du Lebensversicherung für mich spielst.«

Nicole verzog das Gesicht und deutete in die Runde. »Glaubst du, ich wollte diesen Kasten erben? Allein die Unterhaltskosten würden so viel von meinem Geld verschlingen, daß ich keine einzige Modeboutique mehr leerkaufen könnte. Das Château unterhalte mal ruhig selbst weiter. Außerdem - ohne dich wären die Nächte verflixt einsam und kalt.«

Zamorra lächelte.

Als sie wieder hinunter ins Dorf fuhren, war er froh, daß sie ihn nicht nach seinem Plan gefragt hatte.

Er hatte keinen.

***

Für kurze Zeit hatte er mit dem Gedanken gespielt, erst nach Lyon zu fahren und dort aufzuräumen - mit dem wünschenswerten Nebeneffekt, daß er dabei Robin auf die Pelle rücken konnte. Aber Robin hatte ja versprochen, sich telefonisch zu melden.

Und der Ghoul hier im Dorf war genauso wichtig wie der in Lyon und die Ghouls in den anderen Orten.

Als Zamorra den Wagen wieder neben dem Friedhof stoppte, war von Pater Ralph nichts zu sehen. Aber als Zamorra in den künstlichen Graben hinabgestiegen war und das Wasser zentimeterhoch seine Stiefel umspülte, war der Seelenhirte plötzlich da.

»Was werden Sie tun, Professor?«

Zamorra drängte die Frage zurück, die ihm auf dem Herzen lag. »Ich überrasche mich da selbst«, sagte er und wandte sich den beiden Öffnungen zu. Nicole zog den Pater vom Rand des Grabens zurück.

»Lassen Sie ihn in Ruhe«, bat sie.

»Sicher. Ich habe für ihn gebetet«, sagte Pater Ralph. »Vielleicht sollten Sie das auch tun.«

Nicole nickte nur.

Unterdessen kauerte Zamorra sich vor die dem Friedhof abgewandte Tunnelöffnung. Er war sicher, daß die Heimstätte des Ghouls auf der anderen Seite lag. Warum sonst sollte er diesen Gang angelegt haben? Er wohnte garantiert nicht im Friedhofsbereich.

In Gedanken verwünschte Zamorra sein Amulett. Dessen Totalverweigerung machte sein Vorgehen nur unnötig kompliziert. Er mußte den Dhyarra-Kristall einsetzen. Der reagierte aber nur auf konkrete gedankliche Vorstellung dessen, was er bewirken sollte. Und Zamorra wußte weder, wo genau der Ghoul sich gerade jetzt aufhielt, noch wie er aussah. Die schleimigen Leichenfresser besaßen zudem kein arttypisches Äußeres. Somit konnte Zamorra dem Kristall nicht einfach ein bestimmtes Bild vorgeben und ihm befehlen, das Vorbild zu eliminieren.

Außerdem wollte er den Ghoul nicht nur unschädlich machen, sondern auch herausfinden, was es mit dieser scheinbar großangelegten Invasion auf sich hatte. Dahinter mußte doch ein Plan stecken!

Er mußte ihn also lebend bekommen, um ihn zu befragen. Das verkomplizierte die Angelegenheit zusätzlich.

Er mußte den Leichenfresser aus der Reserve locken, ihn ködern, damit er in greifbare Nähe kam. Oder ihn aus seinem Unterschlupf vertreiben…

Zamorra begann sich auf dieses Vorhaben zu konzentrieren.

***

In dem System von unterirdischen Höhlen und Gängen begann die Luft sich zu erwärmen. Zunächst stieg die Temperatur kaum merklich an, aber um so mehr Energie der Dhyarra-Kristall in die Gänge leitete, desto schneller ging der Prozeß vonstatten. Dabei tat er nicht mehr, als die Luftmoleküle zu schnelleren Schwingungen anzuregen. Je rascher die Bewegung, desto höher die Temperatur…

Dazu wurde eine Menge Energie benötigt. Das war nicht das Problem. Der blau funkelnde Sternenstein holte sie aus den Tiefen des Kosmos. Seine Kapazität reichte aus, Zamorras Plan auszuführen. Das Problem war, dem Kristall in einer bildlichen Gedankenvorstellung, etwa wie in einem Comic-Strip, klarzumachen, daß er die »Brownsche Molekularbewegung« verstärken sollte. Aber Zamorras Gedanken um Moleküle und ihre Bewegungen schienen Erfolg zu haben.

Im unterirdischen Reich des Ghouls wurde es erst warm, dann heiß, schließlich unerträglich. Wenn der Leichenfresser nicht gerade ausgeflogen war, und wenn Pater Ralph sich nicht mit seiner Einschätzung des Tunnels irrte, dann mußte es dem Ghoul in seiner Behausung bald ziemlich ungemütlich werden.

Blieb die Frage, ob er dann durch diesen Gang ins Freie floh, oder ob er noch ein paar andere Ausgänge hatte. Wenn er schlau war, hielt er es wie Fuchs und Hase und legte ein System von Notausgängen an. Andererseits -wann wurden Ghouls schon einmal in dieser Form gejagt? Viel zu selten…

Zamorra wartete, während die Dhyarra-Magie wirkte. Er war ein wenig zu Seite getreten, damit der Ghoul ihn nicht gleich sehen konnte, falls er an dieser Stelle sein Reich verließ.

Aus dem Tunnel kam Wärme. Sich ausdehnende heiße Luft strömte ins Freie. Zamorra schätzte, daß es drinnen bereits um die fünfzig oder mehr Grad heiß war. Für einen Ghoul, der die feuchte Kälte liebte und das Feuer fürchtete, der reinste Horror.

Aber nichts rührte sich.

Sollte der Bursche tatsächlich nicht zu Hause sein?

Nicole ahnte, was Zamorra tat, als sie die Heißluft bemerkte. Sie begriff die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, und hielt oberirdisch Ausschau, ohne darüber mit Zamorra sprechen zu müssen. Pater Ralph bemerkte ihre gesteigerte Unruhe. »Was haben Sie, Mademoiselle?«

Nicole beschloß, daß er sich auch nützlich machen konnte, wenn er schon mal hier war. »Sie halten drüben Ausschau, ich hier - vielleicht flüchtet der Ghoul an einer anderen Stelle vor der Hitze!«

»Sie meinen…?«

»Daß Sie aufpassen und Alarm geben sollten!«

Der Pater seufzte. »Wenn das mein Bischof erfährt…«

»Pater Brown hat sogar Mörder gejagt und ist dafür nicht zum Laien herabgestuft worden. Sie sollen nur nach einem Ghoul schauen…«

»Aber Pater Brown wurde erstens mehrfach strafversetzt und ist zweitens nur eine Roman- und Filmfigur«, protestierte Pater Ralph.

Aber dann war es Nicole selbst, die den Flüchtigen entdeckte.

Etwa zweihundert Meter entfernt stand mitten im Gelände ein alter Weidenbaum. Vor Jahren hatte ein Blitz den Stamm gespalten; seitdem war er hohl und diente Kindern als willkommener Abenteuerspielplatz.

Und dort entstand Bewegung.

Etwas Massiges, Braunes, schob sich aus dem Baum hervor.

Der Ghoul!

Er hatte dort einen seiner Ausgänge! Nicole überlief es eiskalt, als sie an die dort zuweilen spielenden Kinder dachte. Es war ein Wunder, daß bisher noch nichts passiert war!

»Da ist er!« stieß sie hervor.

Zamorra richtete sich im Graben auf. Etwas flog durch die Luft; Nicole fing den Blaster auf. »Schocken!« rief Zamorra ihr zu.

Aber dafür war die Entfernung zu groß. Der Elektroschock hatte nur eine Reichweite von ein paar Metern. Nicole konnte den Ghoul nur mit dem Laser erreichen.

Sie rannte los, über den Weg zum Friedhof und dann querfeldein durch hohes Gras. Der Ghoul flüchtete; er war schnell. Sogar sehr schnell. Und Nicole mußte befürchten, daß er jeden Moment ein anderes Versteck fand, um darin unterzutauchen.

Es hatte keinen Sinn, ihn einholen zu wollen. Sie schaltete den Blaster auf Laserimpuls, zielte beidhändig und schoß dreimal hintereinander. Die hellroten Impulse stachen wie Nadeln lichtschnell durch die Luft und berührten die Beine des davonrennenden Ghouls. Das schrille Fauchen, das die Energieblitze begleitete, ließ Pater Ralph erschrocken zusammenzucken.

»Was - was ist das für eine Waffe?«

»Ich sagte, du solltest den Schockstrahl benutzen!« polterte Zamorra hinter Nicole und kletterte aus der Grube ins Freie.

Nicole rannte schon wieder. Zamorra und der Pater folgten ihr. Ralph hatte mit seiner Soutane erhebliche Schwierigkeiten, das Tempo zu halten.

Der Ghoul lag am Boden. Sein Körper zerfloß zu stinkendem Schleim, den er bereits bei seiner Flucht abgesondert und damit eine scheußliche Spur im Gras hinterlassen hatte. Nicole hielt die Strahlwaffe auf ihn gerichtet, als erst Zamorra und dann der Pater bei ihr auftauchten.

»Er stirbt«, stellte Zamorra fest. »Wo ist er rausgekrochen?«

Nicole deutete zurück auf den hohlen Baum.

»Entschuldige, daß ich dich angeschrien habe«, bat der Professor. »Auf die Distanz - klar. Trotzdem ist’s für die Katz. Dieser Bursche erzählt uns nichts mehr.«

Die ungeheuerliche Kreatur löste sich mehr und mehr auf, zerrann und flockte aus. »Ich verstehe das nicht«, sagte Nicole. »Ich habe auf seine Beine geschossen. Er hätte das überleben müssen. Trotzdem löst er sich auf.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Du hast recht, das ist nicht in Ordnung. Wenn bloß das verflixte Amulett funktionieren würde… moment mal!«

Ein paar Schleim- und Schweißflocken lagen nunmehr bereits neben den Umrissen des Leichenfressers und begannen zu trocknen und zu pulvern. Darunter sah Zamorra…

»Verdammt!« schrie er auf. »Er stirbt gar nicht! Er versickert im Boden! Da sind jede Menge Mauselöcher…«

Nicole löste die Waffe aus. Der bläulich flirrende Elektroschock tanzte aus der Mündung und funkelte über die zerfließenden Ghoulreste, um das seltsame Wesen zu paralysieren. Das halbflüssige Etwas krümmte sich empor, wand sich und fiel dann wieder zurück.

»Ich fasse es nicht«, brummte Zamorra. »Da hätte uns dieses Monster doch fast gelinkt! Er wollte durch die Mauselöcher abfließen. Irgendwo hätte er sich dann wieder zu seiner richtigen Gestalt zusammengesetzt. Manche von den Biestern können das«, fügte er hinzu, als er Pater Ralphs verständnislosen Blick registrierte. »Sie dürfen sich einen Ghoul nicht wie einen Menschen oder wie ein Wirbeltier vorstellen. Sie sind unglaublich flexibel. Sie kommen durch Öffnungen, die für jedes andere Wesen ihrer Größe zu klein wäre. Das macht sie besonders gefährlich. Sie sind eigentlich nichts anderes als in sich permanent verschiebbare Zellkulturen, die mit einer Unmenge von Zähnen ausgerüstet sind. Stellen Sie sich eine Amöbe vor, so groß wie ein Mensch, nur daß diese Amöbe nicht aus einer einzigen, sondern aus unglaublich vielen Zellen besteht. Dieser Schleim, den das Biest verloren hat… überschüssige Körpersubstanz. Stoffwechselendprodukte. Ein Ghoul hat eine Verdauung wie ein Schaf.«

Ralph schüttelte sich. »Mußten Sie mir das erzählen, Söhnchen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er kauerte sich neben den in seinem breitflächigen Zustand paralysierten Leichenfresser. »Das wird ein Problem, ihn hier wegzubekommen«, überlegte er. »Wenn er aufwacht, wird er sofort wieder weiterfließen. Im gelähmten Zustand befindet er sich aber teilweise in den Löchern und den darunterliegenden Gängen. Wir müssen also eine Menge überflüssiges Erdreich samt Gras und sonstigem Unkraut mit entfernen. Hübsche Schlepperei wird das…«

»Vergiß es«, sagte Nicole. »Schau ihn dir genau an.«

Zamorra stutzte. »Was meinst du?«

»Er verfault. Riechst du es nicht? Der Gestank verändert sich. Das ist jetzt ein anderer Fäulnisgeruch als vorhin. Jetzt verfault er selbst. Da…« Sie deutete auf eine Stelle, die bereits deutliche Zerfallserscheinungen zeigte. »Diesmal ist er wirklich tot.«

»Wie ist das möglich?« rätselte Zamorra und streckte die Hand nach der Strahlwaffe aus. Nicole drehte sie so, daß er die Justierung sehen konnte. »Schockstrahl auf niedrigste Leistung, weil Kurzdistanz. Daran stirbt nicht mal ein Kolibri!«

»Trotzdem hat er die Ladung nicht verkraftet. Ob das an seiner diffusen Zellstruktur liegt? Wir haben noch nie einen Ghoul paralysiert… Sein Metabolismus verträgt die elektrische Hochspannung vielleicht nicht.«

»Was nun?« fragte Pater Ralph.

»Die Überreste werden zerfallen. Der nächste Regen spült sie weg. Der Boden wird gedüngt. Das ist alles.«

»Aber wenn er nun nicht der einzige Ghoul war?«

»Unser Friedhof ist ein viel zu kleines Revier, als daß sich mehr als ein Ghoul hier halten könnte, und selbst dieser eine müßte sich vermutlich schon bald einen anderen Aufenthaltsort suchen. So viele Menschen können hier gar nicht sterben, als daß ein Leichenfresser für alle Ewigkeit davon leben könnte. Er müßte also Morde begehen, um an weitere Nahrung zu gelangen, und das würde hier erst recht auffallen. In Lyon könnte ich mir eine ganze Ghoul-Familie schon eher vorstellen, aber nicht hier.«

»Das beruhigt mich ein wenig«, gestand Pater Ralph. »Der Herr vergelt’s Ihnen.«

Zamorra lächelte und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, bei allem, was ich tue, zahle ich nur Raten ab - für den Schutzengel, der mich von Anfang an begleitet hat und auf mich aufpaßt.«

***

- Er ist tot. - Ein Raunen ging durch die Gruppe der dunklen Wesen, die sich an einem finsteren Ort versammelt hatten. Die einzige Lichtquelle war die Kugel, über die sich die Frau mit dem flammend roten Haar beugte. Jetzt richtete die Frau sich auf und sah die anderen an.

- Ihr wollt wissen, wer ihn ermordet hat. - Es war eine Feststellung, keine Frage. Die Rothaarige kannte die Geschöpfe nur zu gut, von denen sie umgeben war.

- Ich zeige ihn euch, und auch seine Kampfgefährtin, die noch größere Schuld am Tod eures Bruders trägt. Prägt euch das Aussehen der beiden und ihre Gerüche ein. Ihr braucht nicht in der Welt der Sterblichen nach ihnen zu suchen, denn sie werden von selbst zu euch kommen. -- Wer sind diese beiden Menschen? -fragte einer der Versammelten. - Du scheinst sie zu kennen, Herrin. -

- Sie nennen sich Zamorra und Duval -, sagte die Rothaarige. - Sie sind professionelle Dämonenjäger. Sie beherrschen eine starke Magie. Sie sind Feinde der Schwarzen Familie und damit auch eure Feinde. -

- Schwarze Familie? Gehören wir zu ihr, oder sind wir mit ihr verbündet? -

Die Rothaarige lachte auf. - Ja. -

Die Versammelten waren ob dieser seltsamen Antwort verwirrt. Ihre langen Zähne klackten gegeneinander.

- Prägt euch ihre Merkmale ein. Und tötet sie, wenn ihr sie findet, ehe sie euch töten können -, unterbrach die Frau die wirren Gedanken der anderen.

Die braunen Gestalten mit den langen Zähnen sahen, was die leuchtende Kugel ihnen zeigte.

- Aber jene sehen aus wie du, Herrin! -

- Deshalb müßt ihr besonders vorsichtig sein. Denn das ist eine ihrer Stärken! -

***

Robin hatte noch nicht wieder im Château angerufen, wie Zamorra nach einem kurzen Funkgespräch mit Raffael feststellen mußte, während sie wieder nach Lyon fuhren. Es wurde bereits dunkel. Aber Zamorra war sicher, daß sie sich auch bei Nacht auf dem Friedhof zurechtfinden würden. Einen weiteren Ghoul aus seinem Versteck zu vertreiben, war kein Problem. Ein solches bestand vielmehr darin, daß der Ghoul von Lyon, wenn er ebenfalls Fluchtwege angelegt hatte, in der Dunkelheit relativ schnell und unbemerkt verschwinden konnte.

Trotzdem wollte Zamorra versuchen, ihn aufzustöbern. Er würde den Unheimlichen vielleicht nicht fangen können, aber er konnte ihn zumindest vertreiben und dafür sorgen, daß er hier keine weiteren Opfer fand. Er würde vermutlich nicht in sein Revier zurückkehren, sondern es aufgeben.

Und bei Anbruch des Tages würde Zamorra ihn finden.

Der Ghoul mußte zwangsläufig eine Schleifspur hinterlassen. Und wo er wieder in der Erde verschwand, konnte Zamorra erneut ansetzen.

Ausgespielt hatte der Leichenfresser langfristig so oder so. Zamorra wollte jedoch versuchen, ihn lebendig zu fangen. Er mußte wissen, was hinter dieser regelrechten Invasion steckte. Warum tauchten die Ghouls plötzlich so gehäuft auf? Es mußte einen Grund dafür geben.

In den letzten Monaten war es erstaunlich ruhig gewesen. Nach der Zeitreise durch verschiedene Epochen der letzten tausend Jahre und der Rückkehr Don Cristoferos in seine Zeit hatte Zamorra einen Vampir zur Strecke gebracht, gegen Schatten gekämpft und schließlich in einer Traumwelt mit Stygia, Shirona und Julian Peters zu tun gehabt. Gegenüber der früheren Vielzahl von Ereignissen war das geradezu wenig gewesen. Wie Urlaub…

Er fürchtete, daß das nur die Ruhe vor dem Sturm war. Und vielleicht setzte dieser Sturm gerade jetzt ein; vielleicht hatte die Hölle nur versucht, ihre Gegner in Sicherheit zu wiegen, damit ihre Aufmerksamkeit nachließ, um dann um so effektiver zuschlagen zu können.

Wie auch immer - er mußte etwas unternehmen. Nur so konnte er auch etwas herausfinden.

Aber irgendwie hatte er das Gefühl, daß es nicht ganz so einfach ablaufen würde, wie er es sich vorstellte…

***

Dreieckige Augen funkelten. Lange Zähne blitzten. Durch schmale Nüstern nahmen die beiden Kreaturen Witterung auf. Suchend bewegten sie sich über das Gelände. Schatten in der Dunkelheit. An einem hohlen Baum hielt einer von ihnen an. - Hier verließ er sein Labyrinth -, rief er dem anderen zu.

Gemeinsam folgten sie der Schleimspur, hinterließen selbst kleine, stinkende Klumpen überschüssiger Substanz. Schließlich fanden sie die zerpulverten Reste ihres Artgenossen.

- Wir nehmen mit, was wir können. Vielleicht kann die Herrin ihm eine neue Existenz verleihen. -

- Aber wir werden auch seinen Jagdgrund überprüfen und feststellen, wieso er entdeckt wurde. Der Schuldige muß zur Rechenschaft gezogen werden. -Was das bedeutete, war klar: der Schuldige würde ihnen als Nahrungssubstanz dienen.

***

Der BMW stand auf dem Parkplatz. Langsam gingen die beiden Menschen über die verlassenen Friedhofswege. Das große Tor war nicht abgeschlossen gewesen, niemand hatte ihnen zu dieser Stunde den Zutritt verwehrt. Vermutlich rechnete aber auch niemand damit, daß jetzt, bei tiefer Dunkelheit, noch jemand über den Totenacker schlendern wollte.

»Unheimlich«, beschrieb Nicole die seltsame Stimmung; die über dem nächtlichen Friedhof lag. »Ich beginne die Menschen zu verstehen, die immer wieder einen Blick über die Schulter werfen und ein Liedchen pfeifen, wenn sie nachts über einen Friedhof oder durch einen dunklen Wald gehen müssen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Die Toten ruhen in Frieden«, sagte er. »Sie tun niemandem etwas. Wer ihre Ruhe nicht stört, hat nichts zu befürchten. Die Untoten sind es, die Gefahr bedeuten - aber wo und wann lauern sie einem einsamen Wanderer schon auf? Es sind Ausnahmefälle.«

»Wie dieser.«

»Wie dieser«, wiederholte Zamorra, »aber eben nur Ausnahmefälle. Was ich mehr fürchte, sind jugendliche Satanisten, die ihrem Kultführer gehorchen und sich nachts auf Friedhöfen herumtreiben und ihre abstrusen Rituale durchführen oder, schlimmer noch, die Gräber schänden. Es wäre besser, die großen Tore würden bei Einbruch der Dunkelheit geschlossen. Dann ständen wir jetzt zwar nicht hier, aber andere mit weniger lauteren Absichten hätten ebenfalls Probleme, herzukommen. Ein geschlossenes Tor bedeutet Arbeit, und der Mensch, auch wenn er Satansanbeter ist, ist von Natur aus faul. Ohne wirklich zwingenden Grund macht er sich keine vermeidbare Arbeit.«

»Glaubst du, daß solche Leute sich hier herumtreiben?« fragte Nicole überrascht.

»Vermutlich nicht - zumindest nicht heute. Auch ihre Anführer denken pragmatisch; das Wetter ist zu schlecht. Und für die wirklichen Anbeter des echten Satans sind momentan die Beschwörungskonstellationen falsch. Es ist nicht die richtige Zeit. In drei, vier Tagen wäre es günstiger.«

»Woher weißt du das?«

»Vergiß nicht, daß ich mich mit solchen Dingen schon die Hälfte meines Lebens beschäftige. Und du übrigens auch«, fügte er hinzu.

Er ging nicht zum ersten Mal bei Nacht über einen Friedhof - die britischen waren die schönsten -, und es gab auch einige, die ihm bei hellem Tageslicht unheimlich waren. Normalerweise empfand er jedoch allenfalls Neugier bei solchen Spaziergängen; oder er befriedigte sein zeitweiliges Bedürfnis nach Ruhe. Jetzt lag eine andere Stimmung in der Luft. Die Atmosphäre war unheimlich.

Und dann waren sie auch schon an ihrem Ziel. Sie standen vor dem leeren Grab. Mit einer Taschenlampe leuchtete Zamorra hinein; das Wasser war nicht weniger geworden. Aber mit dem Dhyarra-Kristall besaß er jetzt die Möglichkeit, es zu verdampfen.

Er sah sich um.

»Also schön, versuchen wir es«, sagte er. »Ich versuche es auf die gleiche Weise wie bei uns, und vielleicht kann ich die Wärmeentwicklung sogar soweit steuern, daß ich den Ghoul in unsere Richtung treibe.«

»Das wird nicht funktionieren«, prophezeite Nicole. »Solange du die Architektur der unterirdischen Ghoul-Welt nicht kennst, kannst du die Energien nicht gezielt steuern. Du kannst nur versuchen, wieder überall zugleich die Temperatur zu erhöhen. Du mußt auch damit rechnen, daß dieses Labyrinth viel größer, ausgedehnter ist. Überschätze nicht deine Kraft und die Kapazität des Dhyarras. Er ist nur dritter Ordnung.«

Zamorra nickte. »Ich weiß es ja. Trotzdem wünsche ich mir, daß wir diesen Leichenfresser erwischen. Es wäre zu schön, um wahr zu sein…«

Da faßte Nicole nach seinem Arm.

»Ich fürchte, nicht wir erwischen ihn, sondern sie uns«, stieß sie hervor.

Zamorra fuhr herum.

Da wuchsen sie ringsum aus der Dunkelheit.

Und das Amulett hatte nicht vor ihnen gewarnt…

Eine ganze Armee von Ghouls!

***

Die beiden unheimlichen Wesen witterten. Sie hatten den Körpergeruch von drei Menschen aufgenommen und konnten dadurch in etwa rekonstruieren, was sich in der Nähe des kleinen Dorffriedhofes abgespielt hatte. Selbst der beste Spürhund hätte vor dieser Aufgabe kapituliert, aber die beiden Ghouls verfügten über einen Geruchssinn, der selbst winzigste Spuren wahrnehmen konnte, die für jede andere menschliche oder tierische Nase längst verflogen waren.

Die Spur von zwei der Menschen verlor sich in Autoabgasen. Den schnellen Weg zu verfolgen, war schwer möglich. Die beiden Ghouls gaben den Mann und die Frau vorerst verloren, aber sie würden die beiden an ihrem typischen Geruch jederzeit wiedererkennen, wenn sie ihnen noch einmal über den Weg liefen. Sie würden die Geruchsinformation auch weitergeben an ihre Artgenossen, so daß jeder aus der großen Gruppe der Ghouls sofort erkennen würde, daß er es mit den Mördern eines Artgenossen zu tun hatte.

Aber da war noch die Spur des anderen Menschen. Auch ein Mann. Wie die Ghouls witterten, hatte er sich zu Fuß vom ein wenig außerhalb liegenden Friedhof in Richtung des Dorfes begeben.

Es war dunkel geworden.

Niemand achtete auf die beiden Gestalten, die sich lautlos und äußerst schnell in den Schatten am Straßenrand entlang bewegten und dabei eine Spur aus abgesonderten Schleimtropfen hinterließen.

***

Sie kamen von allen Seiten zugleich. Lautlos hatten sie die beiden Menschen eingekreist. Sie mußten ihnen förmlich aufgelauert und sie beobachtet und verfolgt haben. Weder Zamorra noch Nicole kamen dazu, ihre Gegner zu zählen. Sie mußten sich ihrer Haut wehren.

Zamorra warf Nicole den Blaster zu, den er vorübergehend wieder an sich genommen hatte, weil das Ding zu groß war, um es in den Taschen von Nicoles Overall verschwinden zu lassen, und offen hatte sie die auffällige Waffe auch nicht tragen wollen. Geschickt fing sie den Blaster auf, entsicherte ihn, drückte den Auslöserkontakt nieder. Die Waffe war noch auf Schocklähmung eingestellt; die Blitze fauchten in die Reihen der Ghouls und warfen gleich drei auf einmal zurück, die in den Strahlbereich gekommen waren. Aber da die Energie sich auf die Körper dreier Wesen verteilte, wirkte sie nicht so, wie sie eigentlich sollte. Die Ghouls kreischten, knurrten und tanzten wild, während die elektrische Entladung um sie tobte, aber sie waren dadurch nicht auszuschalten.

Zamorra selbst versuchte seinen Dhyarra-Kristall einzusetzen. Die Vorstellung, die angreifenden Ghouls sollten unter dem Druck einer gewaltigen Kraft zu Boden sinken, war nicht sonderlich schwer, aber Zamorra brauchte den Bruchteil einer Sekunde zu lange, um dem Kristall diese Vorstellung klarzumachen. Als der Sternenstein sie umzusetzen begann, waren gleich fünf, der schleimigen, abscheulich stinkenden Ungeheuer bereits bei dem Professor. Zwei rissen ihn zu Boden, der dritte entwand ihm den Dhyarra-Kristall. Zamorra schlug um sich und versuchte sich zu befreien, aber seine Hiebe versanken wirkungslos in den weichen, nachgebenden Körpern. Schläge und Griffe, die jeden Menschen betäubt hätten, verpufften hier wirkungslos. Zamorra konnte nur noch versuchen, die unheimlich langen Reißzähne, die vor ihm aufblitzten, von sich fernzuhalten und zu hoffen, daß Nicole mit ihrer Abwehr erfolgreicher war.

Aber seine Gefährtin konnte die Waffe gar nicht so schnell abfeuern und wieder auf neue Gegner richten, wie diese heranstürmten. Sie waren viel zu nahe, und sie waren zu zahlreich. Nicole schaltete auf Laser-Modus um; die blaßroten Blitze fauchten aus dem Projektionsdorn und setzten zwei, drei der Ungeheuer in Brand. Dann waren die anderen über Nicole, zwangen auch sie zu Boden. Sie schlug mit der Waffe um sich, schoß, sobald sie ein Ziel vor der Mündung entdeckte, aber es half nichts.

Über ihr blitzten Zähne auf.

Plötzlich flammte ein seltsamer, greller Lichtschein über der Szenerie. Der Boden bewegte sich. Ein Erdbeben? Hier, in Lyon? Schwer vorstellbar, doch Nicole fühlte, wie sich unter ihr ein Riß im Boden bildete. Sie hörte Ghouls kreischen, und im nächsten Moment ließen sie von ihr ab, nicht ohne daß ihr eines der Ungeheuer einen Fausthieb versetzte, der sie fast betäubte.

Benommen lag sie auf dem Boden, wartete darauf, daß entweder die Erde oder die Ghouls sie verschlangen. Aber von einem Moment zum anderen war es still geworden.

Zu still.

Allmählich fand Nicole in die Wirklichkeit zurück. Ihr Kopf schmerzte, wo der Treffer sie erwischt hatte. Sie tastete nach der Stelle und fand Blut. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, weil selbst die Berührung weh tat. Es kam ihr vor, als habe der Ghoul ihr ein Stück Kopfhaut abgerissen.

Aber sie lebte noch.

Sie richtete sich halb auf und fand sich knieend inmitten zahlreicher Ghouls wieder. Sie bewegten sich nicht, waren wohl von den lähmenden Schockstrahlen niedergestreckt worden. Andere zeigten Brandwunden, wo die Laserstrahlen sie aus nächster Nähe getroffen hatten.

Es stank entsetzlich. Die Ghouls schienen zu sterben und zu zerfallen. Überall war der eklige Schleim, auch Nicoles Overall war davon bedeckt. Sie hoffte, daß der Gestank sich rasch verflüchtigen oder ihre Nase sich bald daran gewöhnen würde. Und vielleicht trocknete der Schleim ja auch bald und platzte dann vom Leder ab.

Sie richtete sich ganz auf.

Kein Ghoul griff mehr an. Diejenigen unter ihnen, die noch lebten, waren verschwunden.

Zamorra hatten sie mitgenommen.

***

Die beiden Ghouls hatten das Ende der Geruchsspur erreicht. Sie sahen das Haus, in dem ihr Opfer wohnte, direkt vor sich. Noch brannte Licht. Deshalb warteten sie ab. Entweder verließ der Mann das Haus noch einmal, dann brauchten sie ihn nur abzufangen und zu töten, oder er würde sich in den nächsten Stunden zur Ruhe begeben. Wenn er fest schlief, konnten sie eindringen und ihn töten, um ihn als Nahrung mitzunehmen.

Als Schatten in den Schatten, von keinem Menschenauge zu erblicken, warteten sie auf ihre Stunde.

***

Nicole fand Zamorras Taschenlampe. Das Deckglas war gesprungen, aber die Birne funktionierte noch. Nicole leuchtete den Boden dort ab, wo sie Zamorra hatte zu Boden gehen sehen - aber sie konnte keine Blutflecken erkennen. Nur den klebrigen, stinkenden Schleim, den die Ghouls hinterlassen hatten. Das bedeutete wohl, daß Zamorra noch unverletzt war -zumindest äußerlich. Ob er noch lebte, ließ sich daraus leider nicht schlüssig nachweisen. Aber zumindest hatten sie ihn nicht schon angefressen, während Nicole gegen ihre Benommenheit angekämpft hatte.

Sie hatten ihn verschleppt.

Auch der Dhyarra-Kristall war nicht aufzufinden. Offenbar hatten die Ghouls auch den Sternenstein mitgenommen. Nicole fragte sich, ob sie damit überhaupt umgehen konnten. Ghouls waren für gewöhnlich nicht mit sonderlich starken Psi-Potentialen gesegnet. Ob es ausreichte, einen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung zu bedienen, war fraglich. Und wenn ein Dhyarra zu stark für den Benutzer war, brannte er diesem das Gehirn aus -wer Glück hatte, starb. Andere verfielen dem unheilbaren Wahnsinn; ihre Denkzentren, ihr Bewußtseinsinhalt, wurden zerstört. Sie lebten dann zwar noch, blieben aber seelenlose, menschliche Hüllen, die sich nicht einmal selbst ernähren konnten. Aber im Wahn toben konnten sie.

Nicole stellte sich einen durch Dhyarra-Magie wahnsinnig gewordenen Ghoul lieber nicht vor.

Sie fragte sich, warum das Amulett so total versagte. Nicht nur, daß es vor den Ghouls nicht gewarnt hatte. Die Leichenfresser mochten zwar nur schlappe Magiekünstler sein, aber sie besaßen schwarzes Blut, und Merlins Stern hätte das auf jeden Fall rechtzeitig erkennen müssen. Warum hatte das Amulett also nicht gewarnt?

Zudem hatte es, als der Angriff der Leichenfresser erfolgte, ebenfalls nicht reagiert. Normalerweise erstellte es ein schützendes Kraftfeld aus magischer Energie, an dem die Ghouls hätten abgleiten und verbrennen müssen. Aber auch das war nicht geschehen!

Eine solche Totalabschaltung, wie sie hier stattgefunden hatte, hatte es früher nur gegeben, wenn der Dämon Leonardo deMontagne zugeschlagen hatte, Zamorras unseliger Ur-Ur-Ur-Ur-Ahne, der sein erstes Leben zur Zeit der Kreuzritter und sein zweites in der Gegenwart geführt hatte. Aber wer zweimal stirbt, ist endlich tot - es gab ihn nicht mehr. Die Erzdämonen selbst hatten dafür gesorgt.

Also gab es nichts und niemanden mehr, der hierfür verantwortlich gemacht werden konnte.

Nicole preßte die Lippen zusammen.

Wie auch immer: Sie mußte Zamorra helfen. Die Schleimspur zu verfolgen, war überirdisch kein Problem. Aber Ghouls lebten unter der Erde, und ihre Kriechgänge waren nicht für Menschen gemacht. Wenn Nicole es riskierte, in einen solchen Stollen zu kriechen, war sie so gut wie tot. Denn die Ghouls hatten dort Heimspiel und waren durch ihre Körperstruktur viel beweglicher. Das wußte Nicole nicht erst seit dem Moment; in dem drüben beim Dorf der angeschossene Ghoul durch ein paar Dutzend Mauselöcher im Boden hatte verschwinden wollen.

Aber sie konnte nichts anderes tun, als den Ghouls folgen, wenn sie Zamorra helfen wollte.

Die Ghouls, die sie mit dem Blaster niedergestreckt hatte, zerfielen bereits. Jene, die sie nur mit dem Laser erwischt hatte, versuchten noch davonzukriechen. Nicole dachte daran, daß Zamorra eines der Ungeheuer hatte lebend in die Hand bekommen wollen, um es auszufragen.

Das war vielleicht die Lösung.

Von den angeschossenen Ungeheuern konnte ihr keines schnell genug entkommen. Sie trat den Kriechenden in den Weg. »Vielleicht sollten wir uns mal über ein paar bestimmte Dinge unterhalten…«

***

Zamorra hatte für kurze Zeit das Bewußtsein verloren. Daß er betäubt worden war, hatte er nicht einmal gemerkt. Er war nur im einen Moment weg und im nächsten wieder da, und dazwischen fehlte ein Stück Zeit und Erinnerung.

Der Gestank um ihn herum ließ ihn fast erneut die Besinnung verlieren und erzeugte ständigen Brechreiz. Seine Sinne schafften es nicht, sich an die Dauerbelastung zu gewöhnen, weil die »Geschmacksrichtungen« ständig wechselten, aber ebenso ständig ekelhaft blieben.

Er wurde durch eine enge Erdröhre gezogen und geschoben. Er hörte das Keuchen und Fauchen der Ghouls, die ihn verschleppten, und fragte sich, warum sie ihn nicht gleich umgebracht hatten. Warum nahmen sie ihn lebend gefangen?

Und warum griff das Amulett immer noch nicht ein? Erneut versuchte er es mit Gedankenbefehlen zu aktivieren, aber es folgte keine Reaktion. Die magische Silberscheibe hätte ebensogut ein einfaches Stück Blech sein können, vielleicht der Deckel einer Konservendose.

Auch den Dhyarra-Kristall besaß er nicht mehr und war damit praktisch waffenlos. Er konnte sich erinnern, ein paar Herzschläge vor seinem Blackout noch ein grelles, bläuliches Aufleuchten gesehen zu haben. Sollte einer der Ghouls sich an dem Kristall vergriffen haben?

Was war mit Nicole?

Einige Male wechselten die Ghouls die Richtung. Das Labyrinth unter dem Friedhof schien gewaltig zu sein; in seiner Größe der Menge der Ghouls angepaßt. Zamorra schätzte, daß es wenigstens dreißig dieser unsymphatischen Exemplare gewesen sein mußten, die den Überfall gestartet hatten. Das paßte zu ihrem Charakterbild; Ghouls kämpften nur, wenn sie sich überlegen fühlten - oder wenn man sie in die Enge trieb, so daß ihnen keine andere Wahl mehr blieb. Dreißig gegen zwei, das war vermutlich das, was die Ghouls als »ausgewogenes Verhältnis« bezeichneten.

Einige Male machte Zamorra unsanft mit Steinbrocken Bekanntschaft, die aus den Wänden der Erdstollen ragten und von den Ghouls beim Bau dieser Anlage größtenteils ignoriert worden waren. Schließlich erweiterte sich der Gang zu einer größeren Höhle. Dort ließen die Ghouls Zamorra los, duldeten aber nicht, daß er sich aufrichtete. Er durfte sich allerdings in liegender Position bewegen, drehte sich und konnte so seine Umgebung erkennen.

Die Höhle besaß die Form eines etwa zehn Meter durchmessenden Eies. Ein gutes Dutzend Gänge mündeten hier, enge wie weite Stollen, von denen zwei sogar aufrecht begehbar waren. Ein Schacht führte auch nach oben. Das bedeutete, daß das Höhlensystem tiefer gebaut worden war, als Zamorra anfangs angenommen hatte. Er hatte gar nicht gemerkt, daß es abwärts ging, während die Ghouls ihn durch die engen Röhren zerrten. Aber jetzt, im nachhinein, entsann er sich an das Gefälle. Seiner Schätzung nach mußte sich der Boden, auf dem er lag, gut fünfzehn bis zwanzig Meter unter der Erdoberfläche befinden.

Er hatte jetzt auch Muße, seine Gegner zu betrachten. Ihre Gestalten waren uneinheitlich, besaßen aber alle eine grobe Ähnlichkeit miteinander. Zwei Beine und zwei Arme, dürre Körper und kantige Schädel mit langgezogenen, ausgefransten Spitzohren, dreieckigen roten Augen und langen Reißzähnen. Einige dieser Zahnpaare waren so lang wie Zamorras Unterarme. Einige der Wesen waren braunbepelzt.

Die Ghouls unterhielten sich in einer Sprache, die Zamorra nicht verstand. Sie war durchsetzt von schrillen Pfeif -und Knacklauten. Beratschlagten sie, was sie nun mit ihm anstellen sollten?

Warum brachten sie ihn nicht einfach um?

Plötzlich hörte Zamorra ein Wort, das ihn innerlich erstarren ließ. Hatte er wirklich richtig gehört?

Aber das konnte nicht sein… schon lange nicht mehr!

***

Der Ghoul reagierte nicht. Er tat so, als sei Nicole für ihn überhaupt nicht existent. Dabei hatte er vor ein paar Minuten noch zusammen mit den anderen versucht, sie zu töten! Als Nicole ihm jetzt in den Weg trat, versuchte er, um sie herumzukriechen. Die Schleimspur, die er dabei hinterließ, war intensiver als alles, was Nicole in dieser Hinsicht jemals gesehen hatte. Er verlor gewaltig an Masse. Ob das an dem Lasertreffer lag, konnte Nicole nicht sagen.

»Du sollst stehenbleiben!« befahl sie.

Der Ghoul reagierte nicht, versuchte weiter, um sie herumzukriechen. Unwillkürlich sah sie in seine Fluchtrichtung, leuchtete mit der Taschenlampe dorthin, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen, das den Schwarzblütigen dorthin zog. Daß er Nicole völlig ignorierte, paßte nicht ins Bild. Der Ghoul wirkte wie ein Roboter, dessen Programm fehlerhaft war.

Da feuerte sie den Blaster ab. Der Laserstrahl fauchte schrill in den Boden, trocknete ihn blitzschnell und ließ ihn in einem Radius von gut einem Meter ziegelhart, aber auch brüchig werden. Risse verästelten sich bis unter den Ghoul-Körper.

Jetzt endlich hielt das Wesen inne.

»Du sollst mir etwas erzählen«, verlangte Nicole.

Der Ghoul richtete sich halb auf. Eine Wolke übelkeitserregenden Gestanks wehte Nicole entgegen. Der Ghoul meckerte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand.

Aber er verstand sie!

Sie stellte es fest, als sie begann, ihn telepathisch zu sondieren. Seine Gedanken waren äußerst konfus, und sie hatte Mühe, aus den Bildern seines Bewußtseins eine Szene zu formen, die sie selbst geistig verarbeiten konnte. So erfuhr sie nicht, wieso es hier mit einem Schlag so ungewöhnlich viele Ghouls gegeben hatte, aber sie erfuhr, daß Zamorra und sie zum »Staatsfeind Nummer 1« erklärt worden waren. Ihr Abbild und das ihres Gefährten hatten sich den Unheimlichen eingeprägt. Es existierte der Befehl, sie beide zu töten, und fast wäre es dieser Horde gelungen, wenn dann nicht etwas geschehen wäre, das Nicoles unfreiwilliger Telepathiepartner nicht verstand. Eine Magie war freigesetzt worden, die ihm und den anderen fremd war und furchterregend zugleich.

»Wer hat den Mordbefehl gegeben?« wollte Nicole wissen. Es ging ihr nicht in den Kopf, daß Ghouls, die eigentlich eher Einzelgänger waren, sich in solchen Mengen zusammenrotteten und dann auch noch einem Befehl gehorchten. Wer hatte sie unter seiner Kontrolle, um sie zu so untypischem Verhalten zu zwingen?

»Wer?« drängte sie.

Sie spürte, wie der Ghoul sich innerlich wand und versuchte, die Antwort nicht preiszugeben. Aber er konnte es nicht vermeiden, daß Nicole auf telepathischem Weg das Erinnerungsbild erfaßte.

Eine große Versammlung. Inmitten der Ghouls eine rothaarige Frau vor einer leuchtenden Kristallkugel.

Das konnte nicht sein!

Yalasa…?

Aber Yalasa war doch tot! Nicole hatte sie sterben gesehen, drüben in der toten Wüstenwelt. Getötet von der Hand eines ihrer Untertanen, und im Sterben hatte Yalasa Nicole, Zamorra und Rogier deNoe in die Welt Erde zurückversetzt!

Es gab Yalasa nicht mehr, wie es auch ihre Ghouls nicht mehr gab und auch nicht die Wüstenwelt, deren Mini-Universum den Wärmetod gestorben war.

Und doch hatte dieser Ghoul von Yalasa den Mordbefehl erhalten…, und zwar erst vor wenigen Stunden!

***

»Yalasa?« murmelte Zamorra den Namen, den er gerade gehört hatte. Das konnte aber nicht sein. Die Herrin der Ghouls war seit dreieinhalb Jahren tot. Sie hatte versucht, ihre Dienerrasse zur Erde zu bringen, war dabei aber gescheitert, und nach ihrem Tod waren die letzten Diener, die sich bereits auf der Erde befanden, verhungert, weil sie, auf sich allein gestellt, nicht in der Lage waren, Beute zu machen.

Zamorra verstand das nicht. Doch die Ghouls gaben ihm auf seine Fragen keine Antwort. Mit ihren Gesten machten sie ihm allerdings klar, daß seine Fragen ihnen lästig zu werden begannen.

Plötzlich erstarrten sie und schienen zu lauschen. Erhielten sie neue Befehle?

Es schien so. Gleich vier Ghouls kamen zu ihm, packten ihn an Armen und Beinen und hoben ihn vom Boden hoch. Sie hielten ihn fest und trugen ihn auf einen der beiden großen Gänge zu, in denen aufrechtes Gehen möglich war. Er konnte sich aus dem Griff dieser vier Gegner nicht befreien. Von ihren Armen floß Schleim auf Zamorra, selbst bei dem Ghoul, der über einen dichten braunen Pelz verfügte.

Die stinkende, klebrige Masse drang zwischen den Borstenhaaren hervor. Einem anderen der Leichenfresser tropfte Speichel aus dem Maul und zog lange Fäden. Offenbar konnte er es kaum erwarten, Zamorra tot zu sehen, um sich über ihn hermachen zu können.

Der Dämonenjäger gab sich keinen Illusionen hin. Er wußte zwar nicht, warum sie ihn hierher verschleppt hatten, aber sie würden ihn keinesfalls wieder lebend aus ihrem Reich entlassen. Schließlich war er ihnen wehrlos ausgeliefert; sie hatten alle Trümpfe in der Hand. Daß er noch lebte, konnte nur bedeuten, daß sie noch etwas mit ihm vorhatten.

Garantiert nichts, was ihm gefallen würde…

Zamorra schätzte, daß sie sich etwa fünfzig Meter weiter und zwei Meter tiefer bewegt hatten, als sie in eine noch größere Höhle kamen. Wie die erste, wurde auch diese von einem phosphoreszierenden Glimmer erhellt, der an den Wänden und der Decke haftete und dabei kleinere und größere Flecken bildete, die entsprechend viel oder wenig Licht erzeugten.

In der Mitte der großen Höhle entdeckte Zamorra einen Sockel, auf dem eine große, aus sich heraus leuchtende Kugel schwebte. Direkt vor der Kugel ließen seine Träger ihn einfach fallen. Er schaffte es zwar noch, sich zu drehen und einen Teil der Aufprallwucht abzufangen, aber es tat trotzdem höllisch weh.

Er wollte sich erheben, doch die Ghouls ließen es nicht zu. Einer knackte und pfiff etwas, das Zamorra mühsam als »Liegenbleiben« identifizierte. Immerhin - sie versuchten, eine menschliche Sprache zu lernen und anzuwenden!

»Was habt ihr jetzt mit mir vor?« wollte er wissen.

Aber er bekam erneut keine Antwort.

Langsam füllte sich die Höhle mit Ghouls. Zamorra gingen die Augen über. War er schon über die in der Zeitung erwähnte Zahl der Ghouls bestürzt gewesen, und hatte ihn die große Horde der Angreifer auf dem Lyoner Friedhof aus der Fassung gebracht, so bekam er jetzt regelrecht Angst. Er hatte sich nie vorstellen können, daß sich so viele der Leichenfresser an einem einzigen Ort versammeln könnten. Er hatte nicht einmal geahnt, daß es weltweit so viele von ihnen gab.

Dieser Aufmarsch sprengte jeden Rahmen und jedes Vorstellungsvermögen. Mehr und mehr von ihnen tauchten auf und nahmen im Kreis Aufstellung. Fünfzig, hundert, hundertfünfzig… Zamorra gab es auf, ihre Menge abzuschätzen.

Diese Armee konnte die Welt erobern.

Aber warum zeigten sie ihm diesen Aufmarsch?

Und warum tat das Amulett immer noch nichts?

***

Die Frau mit dem flammend roten Haar beugte sich über die zitternde Gestalt. Der Körper des Ghouls flimmerte, wurde von ständigen Entladungen überzogen. An manchen Stellen wurde er zeitweise durchsichtig. An anderen floß er auseinander und löste sich auf. Er hatte jegliche Kontrolle über seinen Zellenverband verloren, war nicht mehr er selbst, sondern nur noch eine variable Biomasse ohne Verstand und ohne Instinktverhalten.

Wertlos.

- Wie konn te das geschehen ? - fragte die Rothaarige.

- Er benutzte den Sternenstein des Menschen Zamorra. -

- Was geschah? -

- Sein Geist verließ ihn. Die Erde zitterte. Blaues Licht lähmte uns alle. Wir flohen, doch wir nahmen den Menschen Zamorra mit uns. Er wartet auf dich, Herrin. -

Die Rothaarige schloß sekundenlang die Augen. Der Ghoul hatte also den Kristall benutzt, ohne eine klare Vorstellung von dem zu haben, was er tat, ohne zu erkennen, daß der Dhyarra viel zu stark für ihn war! - Warum habt ihr den Menschen nicht sofort getötet? -

- Wir fürchteten uns, Herrin. Die Erde zitterte. Hier ist größere Sicherheit, und er ist wehrlos und kann nicht fliehen. -

- Wehrlos? - stieß die Rothaarige hervor. - Das kann ich nicht glauben. Es muß ein Trick sein. -

- Überzeuge dich, Herrin -, bat der Ghoul. - Wir alle haben uns versammelt, um den größten Feind der Schwarzen Familie von deiner Hand sterben zu sehen. -

Die Rothaarige sah den Berichterstatter nachdenklich an. Dann nahm sie den Dhyarra-Kristall aus der zerfließenden Hand des Zitternden. Sie überlegte, ob sie selbst den Sternenstein benutzen konnte. Sie würde seine Stärke erst ausloten müssen. Es wäre unklug, ein Risiko einzugehen. Wenigstens war der Dhyarra nicht auf Zamorras Bewußtsein verschlüsselt.

Sie deutete auf den Zitternden. - Er ist Nahrung -, entschied sie. - Bring mich zu Zamorra. -

***

Nicole mußte das Unfaßbare glauben. Yalasa, die in der anderen Welt gestorben war, existierte noch! Im telepathischen Verhör konnte niemand lügen, auch kein Ghoul. Er hätte sich höchstens abschirmen können. Selbst beim krampfhaften Versuch, an andere Dinge zu denken als an das, nach dem er gefragt wurde, wäre es nicht möglich gewesen, die Fakten auf Dauer zu verbergen.

Es wäre ihr leichter gefallen, an ein Überleben Yalasas zu glauben, wenn sie nicht selbst dabei gewesen wäre, als ein Ghoul-Diener seiner Herrin seine Hellebarde entgegengeschleudert und sie damit durchbohrt hatte.

»Wohin haben deine Artgenossen Zamorra verschleppt?« wollte sie wissen. Auch diesmal konnte sie Gedankenbilder erkennen. Enge unterirdische Gänge, die sich verzweigten, einander kreuzten und schließlich in einer größeren Höhle mündeten. Dort zeigte sich Yalasa wieder. Aber mit dieser Wegbeschreibung konnte Nicole nicht viel anfangen. Die Gedankenbilder des Ghouls waren verzerrt und glitten rasend schnell hin und her, außerdem orientierte er sich vorwiegend nach Gerüchen. Jeder der Gänge schien seinen eigenen Geruch aufzuweisen, und danach konnte Nicole sich wahrhaftig nicht richten. Sie brauchte schon eine bessere Wegweisung, um zu Zamorra zu kommen und ihm zu helfen, wenn er noch lebte.

»Es muß einen anderen Weg geben«, verlangte sie. »Einen, der sich auch oberirdisch nachvollziehen läßt. Damit könnte ich die Suche wesentlich verkürzen.«

Aber die Gedankenbilder des Ghouls verwirrten sich immer stärker. Nicole erkannte, daß auch er starb. Er hatte die Feuerhitze des Lasertreffers nicht verkraftet und löste sich auf, allerdings wesentlich langsamer als seine vom Elektroschock getroffenen Artgenossen.

Selbst wenn er zum Verräter hätte werden wollen, er würde Nicole nicht mehr führen können.

In diesem Augenblick schlang sich etwas um ihre Beine, kroch an ihr empor. Erschrocken fuhr sie herum. Eine gewaltige, fließende Zellmasse umquoll sie.

Sie hatte sich so sehr auf das telepathische Verhör dieses einen Ghouls konzentriert, daß sie die anderen, ebenfalls laserverletzten Leichenfresser nicht mehr beachtet hatte. Die waren auch ihrem fernen Ziel entgegengekrochen, und sie hatte in ihnen keine Gefahr mehr gesehen. Das rächte sich jetzt.

Sie hatte nicht einmal den Gestank wahrgenommen, der stärker geworden war, während die Unheimlichen sich ihr näherten. Ihr Geruchssinn hatte sich tatsächlich daran gewöhnt und filterte die Wahrnehmung automatisch aus. So war sie nicht gewarnt worden.

Auch »ihr« Ghoul raffte sich jetzt zu einem Angriff auf. Sie sah entsetzt, wie er sich aufrichtete und die Reste seiner Gestalt dabei endgültig ihre Form verloren. Sie konnte nicht mehr zurückweichen, als der Ghoul sich gegen sie warf, weil sie bereits bis zu den Oberschenkeln in der zähen, stinkenden Masse steckte. Die Ghouls gaben ihre Körperform auf, verschmolzen zu einem einzigen großen Zellklumpen und umflossen Nicole, um sie vollständig einzuhüllen.

Sie feuerte den Laser ab. Der Blitz fauchte in die Masse, verbrannte Substanz, aber das reichte nicht aus. Es wurde nicht genug Masse zerstört, um das grausige Vorhaben der Ungeheuer noch zu stoppen. Und Nicole wollte sich auch nicht selbst verletzen. Sie hätte mehr Zeit und mehr Ruhe gebraucht, um sich von der Biomasse freizuschießen. Klebrige Tentakel wuchsen aus dem Klumpen hervor, faßten nach ihren Armen und zwangen sie mit unwiderstehlicher Gewalt eng an ihren Körper. Die schleimige, breiige Masse wuchs jetzt schon an ihrem Oberkörper empor. Nur noch ein paar Sekunden, und sie würde sich auch über ihren Kopf wölben.

Sie würde zwangsläufig ersticken.

Aber das war noch nicht alles.

An ihren ungeschützten Händen spürte sie Schmerz. Die Schleimmasse begann sie zu verätzen. Das Kollektivwesen, zu dem die sterbenden Ghouls verschmolzen waren, würde sie nicht nur töten, sondern auch noch verdauen.

Sie schrie vor Entsetzen, aber ihr Schrei verstummte, als sich die Schleimmasse über ihr Gesicht schob…

***

Das letzte Licht im Haus verlosch. Das zeigte den beiden Ghouls, daß ihr Opfer sich nun zur Ruhe begeben hatte. Das Warten war vorüber.

Die beiden Gestalten glitten an der Hauswand entlang. Ein Kippfenster war geöffnet, vermutlich zum Lüften des dahinterliegenden Zimmers - oder der Bewohner hatte vergessen, es zu schließen. Den Ghouls kam das entgegen. Einer turnte auf die Schultern des anderen und ließ dann seinen Arm durch den Spalt gleiten. Mühelos konnte er durch Veränderung der Struktur den Kipphebel erreichen, drückte ihn herunter. Das Fenster hing jetzt nur noch an einem Kugelgelenk, ließ sich nach innen aufdrücken. Ob das Gelenk brach oder nicht, interessierte die beiden Ghouls nicht. Nacheinander drangen sie in das Zimmer ein und erfüllten es mit ihrer brechreizerregenden Ausdünstung.

Sie witterten; ihr eigener penetranter Gestank störte sie dabei nicht. Es fiel ihnen leicht, den Weg zum Schlafzimmer ihres Opfers zu finden.

***

Im Kreis der Ghouls entstand eine Gasse. Durch sie schritt eine schlanke, blaßhäutige, rothaarige Frau der leuchtenden Kugel entgegen.

Yalasa!

»Also doch«, murmelte Zamorra, der sie sofort erkannte. Bis zu diesem Moment hatte er noch gehofft, einem Irrtum zum Opfer gefallen zu sein, als er ihren Namen hörte. Aber sie war es, so wie er sie damals kennengelernt hatte.

Sie nahm hinter der Kugel Aufstellung, mit nichts am Leib außer ein wenig Schmuck und einem feuerroten Umhang, der um ihren nackten Körper wehte, obgleich in dieser Höhle kein Wind ging.

»Yalasa«, murmelte er.

Sie sah zu ihm herüber. »Woher kennst du meinen Namen?«

Er stutzte. »Wir sind uns schon einmal begegnet - wenn du es wirklich bist.«

»Was ist schon wirklich?« fragte sie. »Du bist ein Feind. Du mußt ausgelöscht werden. Niemand braucht dich. Aber du wirst am Ende deines Lebens doch noch nützlich sein. Als Nahrung für meine Diener.«

Zamorra erschauderte. Weniger vor der Drohung als vor Yalasa selbst. Es konnte nicht sein; sie war tot! Aber sogar ihre Stimme war dieselbe wie damals. Ihre provozierende Art, sich zu bewegen, und ihre Vorliebe für die Farbe Rot - damals hatte sie sich in einem roten Overall unter die Irdischen begeben, jetzt trug sie diesen wehenden Umhang, der mehr von ihrem Körper preisgab, als er je hätte verbergen können.

Unwillkürlich dachte er an ein Zeitparadoxon. Als der Zauberer Merlin den einst zerstörten Silbermond kurz vor seiner Vernichtung »rettete« und in die Gegenwart holte, war ihm ein krasser Fehler unterlaufen, und es kam zu einem furchtbaren Zeitparadoxon. Die gesamte Menschheitsgeschichte seit dem Moment der realen Zerstörung hatte sich verändert; längst vernichtete Dämonen existierten wieder, und das Grauen hatte die Herrschaft über die Erde angetreten -bis hin zum Jahr 2058, das Zamorra durch eine unfreiwillige Zeitreise miterlebte. Das Zeitparadoxon war aufgehoben worden - aber die latente Drohung hing immer noch über der Erde. Solange der Silbermond sich in der Traumwelt des Julian Peters befand und zudem um ein paar Minuten in die Zukunft versetzt die Erde umkreiste, also in der realen Gegenwart nicht existierte, war alles in Ordnung. Erlosch die Traumwelt und kehrte der Silbermond aus seiner Zeitverschiebung zurück, würde die Katastrophe in vollem Umfang wieder eintreten.[4]

Sollte die Traumwelt durchlässig geworden sein? War Yalasa möglicherweise deshalb wieder unter den Lebenden, weil sie Zamorra in der anderen Zeitebene vielleicht nie begegnet war?

Die Herrin der Ghouls kam jetzt langsam um die leuchtende Kugel herum. Zamorra sah, daß Yalasa einen Dhyarra-Kristall in der Hand hielt -vermutlich seinen Kristall. Da wurde ihm auch klar, was das blaue Leuchten gewesen war, Sekundenbruchteile bevor er auf dem Friedhof die Besinnung verloren hatte. Einer der Ghouls mußte den Dhyarra ergriffen und eingesetzt haben - natürlich ohne zu ahnen, was er damit anrichtete. Vielleicht war das auch der Grund für Zamorras jähen Blackout: die magische Wirkung des gegen ihn gerichteten Sternensteins…?

Die Rothaarige hob die Hand. Das anhaltende Gemurmel der Ghouls verstummte. Zamorra spürte seltsame Schwingungen, die durch die Höhle gingen. War das eine besondere Art der Kommunikation zwischen Yalasa und den Ghouls?

Unwillkürlich atmete er tiefer durch. Das war damals anders gewesen! Herrin und Diener hatten sich akustisch miteinander verständigt!

Er mußte die Lösung dieses Rätsels finden! Allein das war schon ein Grund, um zu überleben! Abgesehen von den paar hundert besseren Gründen…

Die Ghouls rückten jetzt näher. Zamorra ahnte, welchen Befehl Yalasa ihnen telepathisch gegeben hatte: Auf ihn!

Aber er war nicht daran interessiert, sich von den Ungeheuern auffressen zu lassen. Er konnte sich plötzlich wieder bewegen, ohne daß einer der Ghouls ihn daran hinderte. Vielleicht gingen sie davon aus, daß er ihnen jetzt ohnehin nicht mehr entkommen konnte.

Er richtete sich auf und starrte Yalasa an. Sofort schob sich ein Ghoul zwischen die Rothaarige und Zamorra, um einen Angriff auf seine Herrin zu verhindern, bloß hatte Zamorra nicht die Absicht, Yalasa als Geisel zu nehmen. Damit kam er nicht weit, das wußte er! Spätestens bei einer Flucht durch die Erdröhren nützte ihm eine Geisel nichts mehr. Also mußte er einen anderen Weg gehen.

Yalasa stand etwas seitwärts, von dem Ghoul geschützt, aber der Weg zu der leuchtenden Kugel war frei.

Und die sprang Zamorra an!

Er wußte nicht, was sich daraus entwickeln würde, aber schlimmer als ein Tod unter den Zähnen der Leichenfresser konnte nichts mehr sein.

Mit beiden Fäusten zerschmetterte er die Kugel.

***

Die beiden Ghouls hatten den Schlafraum ihres Opfers erreicht. Einer streckte die Hand aus und berührte den Türgriff, drückte ihn langsam nieder und schob die Tür einen schmalen Spalt weit auf. Gleichmäßige Atemzüge waren zu hören; das Opfer schlief tatsächlich bereits.

Die Tür schwang weiter auf. Lautlos waren die beiden Ghouls übereingekommen, sich ihrem Opfer im letzten Moment seines Lebens zu zeigen, damit der Mensch wußte, wem er seinen Tod zu verdanken hatte: den Rächern ihres durch seine Mitwirkung getöteten Artgenossen.

Sie glitten in den verdunkelten Raum. Und plötzlich spürten sie beide, daß etwas nicht so war, wie es eigentlich sein sollte. Etwas war in diesem Zimmer, das sie störte…

DIREKT ÜBER IHNEN… !

Und dann flammte das Licht auf und---…

***

Aus durchfuhr es Nicole, die sich aus der Umhüllung durch die miteinander verschmolzenen Ghouls nicht befreien konnte. Arme und Beine konnte sie nicht mehr bewegen, dafür aber noch ihre Finger, und die Finger der rechten Hand waren um Griff und Auslösekontakt des Blasters geschlossen.

Sie krümmte den Daumen, stieß auf Widerstand, aber sie schaffte es und schaltete die Waffe auf Betäubung um, während sie den Atem anhielt, ohne verhindern zu können, daß die Masse bereits in ihre Nasenlöcher kroch.

Was daraus wurde, konnte sie nicht Voraussagen - aber entweder starb sie bei dem Versuch, oder sie hatte den Hauch einer Chance.

Ihr Zeigefinger preßte den Strahlkontakt nieder.

Die lähmende Schockenergie entlud sich direkt an der Mündung in die Masse, die die Strahlwaffe umschloß. Nicole spürte, wie die Elektrizität auf sie selbst übersprang, weil sie ja in direktem Berührungskontakt mit der Ghoul-Substanz war, aber sie schaffte es trotzdem, noch zweimal abzudrücken, ehe ihre Nerven rebellisch wurden und grellste Schmerzimpulse in ihr Gehirn jagten. Sie verlor die Besinnung. Ihr letzter Gedanke war: Wenn ich schon drauf gehe, dann hoffentlich die Ghouls auch!

***

Jean-Claude Bré machte seinen täglichen Abendspaziergang. Nicht, weil es ihm bei diesem feuchtkalten Spätwinterwetter Vergnügen bereitete, sondern weil Alpha es so wollte. Dieses bellende Mondkalb, das zuverlässig dafür sorgte, daß kein Einbrecher sich in Brés Wohnung traute, dafür aber eine Unmenge Fleisch und Hundefutter verputzte, tobte mit Vorliebe durch Regenpfützen, um danach den Korridor und das Badezimmer total einzusauen, bis endlich der Warmwasserstrahl aus der Handbrause den Schmutz aus dem Fell spülte. Bré sehnte sich wie kaum ein anderer Mensch in Lyon ein Ende der Regenperiode herbei. Alpha nicht.

Der täglich mindestens zweimal stattfindende Spaziergang führte weiträumig um den Friedhof herum und über eine grasbewachsene und blumenbeetbestückte Freifläche an einem Wäldchen vorbei. Ein wahres Paradies für Alpha, der gar nicht daran dachte, seine Körperkraft an so banale Dinge wie Stöckchenwerfen zu verschwenden. Katzen und Eichhörnchen jagen machte viel mehr Spaß, und wenn er die anderen Vierbeiner ausnahmsweise auch mal erwischte, brachte er sie nicht um, sondern apportierte sie zu seinem Herrn, der weder mit Katzen noch mit Eichhörnchen viel anfangen konnte, weil er mit der Mischung aus Bernhardiner, Schäferhund und Pferd schon ausreichend bedient war.

An diesem Abend, den andere Zeitgenossen lieber vor dem Fernsehschirm verbrachten, um sich über die ständigen Werbeeinblendungen zu ärgern, ohne an die segensreichen Erfindungen des Abschaltknopfes und der Buchdruckerkunst auch nur einen Gedanken zu verschwenden, verlor Alpha plötzlich seine spielerische Unbekümmertheit, zog den Schweif ein und knurrte mit angelegten Ohren und gesträubtem Fell in Richtung des Waldrandes. Bré kauerte sich neben den großen Hund und berührte seinen Nacken. »Was ist los, Alpha?« fragte er in beruhigendem Ton, obgleich das Verhalten des Tieres alles andere als beruhigend war. »Was ist da? Komm, Junge, ich bin ja bei dir.«

Alpha bellte nicht. Er knurrte nur und wich jetzt sogar ein paar Schritte zurück.

»He, da ist doch gar nichts!« Bré fingerte umständlich die kleine Taschenlampe hervor, die er abends immer mitnahm, und knipste sie an. Der Lichtstrahl reichte nicht besonders weit. »He, Alpha, friedlich!« versuchte Bré den Hund zu besänftigen. »Da ist wirklich kein Superkater, der sich an dir rächen will.«

Warum bellte Alpha nicht, wenn er etwas wahrnahm, warum knurrte er nur? Wieder wich das Tier ein paar Schritte zurück.

Im nächsten Moment explodierte vor Bré der Boden…

***

Das Opfer mußte bemerkt haben, daß sich Fremde in seinem Schlafraum befanden. Eine Handbewegung, ein Schalterdruck - Licht flammte auf. Im gleichen Moment verstärkte sich der von oben kommende Eindruck des Unbehagens. Unwillkürlich sahen die beiden Ghouls nach oben.

Über dem Türbalken hing ein hölzernes Kreuz.

Das Opfer, ein junger Mann, saß jetzt aufrecht im Bett, umfaßte mit beiden Händen ein silbernes Kruzifix, das im Licht aufblitzte und leuchtete. Der Anblick verursachte den Ghouls Schmerzen. Sie wirbelten herum und flohen auf demselben Weg, den sie gekommen waren.

Dieses Opfer war unangreifbar. Es wurde von der Macht eines Höheren Wesens geschützt, gegen das die Ghouls nichts ausricht en konnten. Deshalb zogen sie sich fluchtartig zurück, bemüht, schnell genug zu sein, um sich einer eventuellen Verfolgung zu entziehen.

An diesem Menschen konnten sie den Tod ihres Artgenossen nicht rächen. Sie konnten froh sein, ihm ihrerseits entflohen zu sein…

***

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an. Die große, leuchtenden Kristallkugel zerbarst unter dem Hieb seiner verschränkten Fäuste wie eine Eierschale.

Im ersten Moment geschah überhaupt nichts. So zumindest kam es Zamorra vor. In Wirklichkeit konnten nur ein paar Sekundenbruchteile vergangen sein. Dann erfolgte die Lichtexplosion.

Unerträglich grelles Leuchten, heller als die Sonne, blendete ihn. Er fühlte sich von einem Kraftfeld purer Energie umwoben, glaubte zu spüren, wie das Licht jedes einzelne Atom seines Körpers durchdrang. Die Energie bereitete sich aus. Er hörte Ghouls kreischen und pfeifen, und er spürte einen verwehenden Hauch, als Yalasa durch ihn hindurchglitt und entfloh. Er verlor den Boden unter den Füßen. Etwas trug ihn in die Höhe. Krachen, Bersten, Dröhnen und Rauschen begleitete seinen Höhenflug, und dann fühlte er, wie aus dem Steigflug ein Absturz wurde.

Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken oder gar Schutzmaßnahmen zu ergreifen. Zamorra kam mit den Füßen auf, rollte sich instinktiv ab wie ein Fallschirmspringer und landete auf hartem Boden. Aus weiter Ferne drang Kreischen und Pfeifen an seine Ohren, aber sehen konnte er nichts mehr. Die unwahrscheinlich grelle Lichtflut hatte sein Sehvermögen ausgelöscht.

Aber immerhin: Um ihn herum gab es keinen Ghoul-Gestank mehr, sondern frische Luft.

Und die sog er, auf Grasboden liegend, tief in seine Lungen…

***

Pater Ralph betrachtete die Schleimspuren. Ihn schauderte, als er an die beiden unheimlichen Wesen dachte. Das waren Ghouls gewesen, wie jener, der am Friedhof gestorben war.

Woher kamen diese erschreckenden Geschöpfe? Und warum waren sie so mörderisch veranlagt? Daß sie nur aufgetaucht waren, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, war ausgeschlossen. Sie hatten ihn töten wollen.

Er nahm den Weg in Augenschein, den sie gegangen waren, und hakte mit einiger Mühe das Fenster wieder ein. Den Schleim zu beseitigen, den die Ghouls hinterlassen hatten, würde ihm noch eine Menge ekliger Arbeit auferlegen. Aber er wollte sich nicht beklagen; er hatte die unheimliche Begegnung überlebt. Eine Konfrontation mit Geschöpfen, die es eigentlich gar nicht geben durfte.

Es war fast, als hätte ihn jemand vorgewarnt. Er war zwar früh zu Bett gegangen, weil er zu den Frühaufstehern gehörte und deshalb müde war, aber sein Schlaf war leicht gewesen. Er umfaßte das Kruzifix fester und lächelte. Dann sah er durchs Fenster zum verhangenen Himmel empor.

»Ich danke dir, mein großer Freund«, sagte er leise.

Dann begann er, müde wie er war, mit der ungeliebten Arbeit, seine Wohnung zu säubern, und er begann Respekt vor Professor Zamorra zu entwickeln, für den Auseinandersetzungen mit diesen und vielen, vielleicht noch schlimmeren Wesenheiten zum Alltag gehörten.

Er fragte sich, wie es Zamorra derzeit wohl erging.

***

Der Boden zitterte und riß auf. Erdklumpen wurden hochgeschleudert, gewaltige, tonnenschwere Brocken, die Dutzende von Metern emporstiegen, um in der Luft teilweise auseinanderzubrechen und wieder zu Boden zu stürzen. Alpha jaulte verängstigt und suchte bei seinem Herrn Schutz.

Mit den Erdbrocken kam das Licht. Es war ein unwahrscheinlich greller Strahl, der die Nacht zum Tage machte und mehrere Meter dick wie eine gleißende Lichtsäule aus dem Boden hervorbrach. Jean-Claude Bré schaffte es gerade noch, sich abzuwenden und den Arm vor seine Augen zu reißen. Dennoch sah er schwarze Flecken tanzen.

Unheimlich die Stille, mit der dieser Vorgang ablief! Das einzige Geräusch war das des aufbrechenden Bodens und dann das Poltern der zurückstürzenden Erdmassen, unter denen auch ein kleines Bäumchen war, das sich genau dort befunden hatte, wo die seltsame Explosion stattfand. Warum folgte dem grellen Lichtausbruch nicht das Donnern und Grollen einer Explosion?

Bré wandte sich langsam wieder um und öffnete vorsichtig die Augen, als der letzte Erdklumpen niedergestürzt war, ohne ihn zu treffen. So nah an dem Ausbruchsort, war es ein Wunder, daß es ihn oder Alpha nicht mit erwischt hatte. Ganz kurz huschte der Gedanke an eine atomare Entladung durch seinen Kopf, aber das war natürlich Unsinn. Hier zündete niemand Atomsprengsätze, und wenn, zeigte sich die Wirkung ganz anders - und tödlich.

Alpha wollte sich immer noch nicht beruhigen. Der große Hund zitterte und schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Vermutlich gab er seinem Fluchtinstinkt nur deshalb nicht nach, weil sein Herr hier war.

Brés Sehvermögen kam zurück; die schwarzen Flecke wurden kleiner. Er knipste die Taschenlampe wieder an. Ich muß die Polizei benachrichtigen, dachte er. Was auch immer das hier war: da sollen die Flics sich drum kümmern…

Langsam näherte er sich der Aufbruchstelle. Alpha folgte ihm zögernd, immer noch knurrend und mit gesträubtem Fell, zurückgelegten Ohren und eingezogenem Schweif. Bré trat bis dicht an die Bruchkante. Seine Befürchtung, der Rand würde unter seinem Gewicht nachgeben und ihn in die Tiefe rutschen lassen, erfüllte sich nicht. Aber der Strahl der Taschenlampe reichte bei weitem nicht aus, den Grund des Schachtes zu erkennen. Bré bückte sich, nahm einen Erdklumpen auf und warf ihn in das Loch zurück. Er hörte den Aufprall nicht.

Himmel, wie tief mußte dieser Schacht sein? Was war das für eine unheimliche Kraft, die ihn mit dem grellen Licht geschaffen hatte?

Plötzlich entfernte sich Alpha. Der Hund schlug einen Bogen und näherte sich mißtrauisch einer dunklen Gestalt, die am Boden lag und sich vorsichtig bewegte.

Ein Mensch. Ein Mann, den es vorhin hier noch nicht gegeben hatte.

Er mußte aus dem Schacht gekommen sein…

***

Nicole wollte durchatmen - und stoppte die Bewegung sofort. Ihre Lungen schlugen Alarm, ihr Körper verkrampfte sich, weil er dem natürlichen Reflex nicht folgen durfte. Gerade noch rechtzeitig hatte sie sich daran erinnert, wo sie sich befand - inmitten einer gräßlichen, schleimigen Masse, die ihren ganzen Körper und auch ihr Gesicht bedeckte. Hätte sie nach ihrem Erwachen eingeatmet, hätte sie den Schleim in Luftröhre und Lungen bekommen.

Sie mobilisierte alle Kräfte - und war verblüfft, wie leicht es ihr fiel, die Arme aus dem Zellbrei hinauszustoßen. Vorsichtshalber noch immer den Blaster umklammernd, setzte sie die linke Hand ein und schaufelte die Reste des Ghoul-Kollektivs von ihrem Gesicht.

Endlich konnte sie nach Luft schnappen und sog sie durch Mund und Nase ein. Der bestialische Gestank störte sie nicht, aber etwas von der Schleimmasse mußte schon vor und während ihrer Paralyse in die Nasenflügel gedrungen sein, und das versuchte sie mit Husten und Schnauben wieder loszuwerden. Während sie spuckte, keuchte und würgte, hatte sie das Gefühl, daß es ihr noch nie in ihrem Leben so schlecht gegangen war wie jetzt.

Aber sie lebte, und nur das zählte!

Der Trick mit dem Paralyseschock hatte gewirkt. Sie hatte sich damit zwar selbst auch vorübergehend außer Gefecht gesetzt, doch den Ghouls waren die elektrischen Entladungen ganz und gar nicht bekommen. Die Masse starb ab, zerpulverte teilweise schon. Nicole konnte auch keine Gedankenbilder mehr auffangen. Die Kreaturen, die zu einem einzigen Zellklumpen verschmolzen waren, waren tot. Ihr letzter Versuch, Nicole zu ermorden, hatte nicht mehr funktioniert.

Sie arbeitete sich aus der immer noch zähen, klebrigen Masse heraus. Ihren Overall konnte sie vermutlich vergessen; ob der jemals wieder zu säubern war, schien ihr nicht sicher. Die lockige dunkle Perücke mit den hellen Strähnchen, die sie erst vor ein paar Wochen gekauft und bisher erst dreimal getragen hatte, war auch ruiniert, aber immerhin hatte sie Nicoles eigenes Haar geschützt. Sie faßte in die Tasche, holte ein Tuch heraus und begann sich damit zuerst das Gesicht und dann die Hände freizuwischen. Die Haut ihrer Hände brannte, und als sie die Taschenlampe einsetzte, stellte sie starke Rötungen fest. Gott sei Dank hatten die ätzenden Verdaungssäfte des Ghoulkörpers nicht lange genug wirken können.

Sie entfernte sich ein paar Dutzend Meter von den stinkenden Resten und atmete frische Luft ein - aber dieses Vergnügen war nicht ganz ungetrübt, weil ja auch ihr Overall und die Perücke und die Strahlwaffe immer noch stanken. Daran konnte sie sich zur Not jedoch gewöhnen.

Fast wäre sie gestürzt, als sie mit dem Fuß in eine Erdspalte geriet, die sich quer über den Weg zog und entstanden sein mußte, als einer der Ghouls Zamorras Dhyarra-Kristall einsetzte. Die Stadt Lyon würde einiges an Ausbesserungsarbeiten leisten müssen, und das bei chronisch leeren Kassen.

Nicole lehnte sich an eines der gemauerten Wasserbecken. Wasser? Sie machte großzügig davon Gebrauch. Was normalerweise dazu diente, Blumen und Begrünungen zu begießen, half ihr jetzt, die gröbsten Schleimfetzen abzuspülen. Daß der Overall anschließend klatschnaß auf ihrer Haut klebte, stellte sich dann als Ärgernis heraus. Aber dafür war der Gestank jetzt nicht mehr ganz so schlimm wie zuvor.

Was war mit Zamorra? Konnte sie ihm noch helfen? Oder hatte sie inzwischen zuviel Zeit verloren? Ihr Gefühl sagte ihr zwar, daß er noch leben mußte, weil es zwischen ihnen eine seltsame empathische Verbindung gab, aber das konnte auch eine willkommene Täuschung sein.

Da sah sie die Lichtsäule in der Ferne aus dem Boden brechen.

Zamorra! durchzuckte es sie. Das ist sein Werk!

Etwas anderes kam für sie überhaupt nicht in Frage…

***

Alpha knurrte und verbellte jetzt endlich den Mann, bis Jean-Claude Bré dem Tier beruhigend die Hand auf das Nackenfell legte und sanft streichelte. Da wurde der Hund ruhiger. Es lag vielleicht auch daran, daß das Unheimliche schwand, das er vorher gespürt hatte, und daran, daß sie jetzt mit einem menschlichen Wesen zu tun hatten.

»Wer sind Sie?« fragte Bré und leuchtete den Mann mit seiner Taschenlampe an. Hose und Jacke waren erdverschmutzt und hier und da von seltsamen, stinkenden Schleimfetzen bedeckt. »Zamorra«, sagte der Fremde. »Darf ich mich aufrichten, ohne daß Ihr Hund über mich herfällt?«

»Sie dürfen«, gestattete Bré. »Was ist hier passiert?«

»Das hätte ich selbst gern gewußt«, sagte der Mann, der sich Zamorra nannte. »Lieber Himmel, was haben diese Biester gekreischt und gepfiffen… aber jetzt ist alles ruhig!«

Das war es vorhin auch für Bré gewesen. »Was war das für ein Licht? Wie kann ein solcher Schacht in einer lautlosen Explosion entstehen?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Helfen Sie mir beim Aufstehen? Ich kann nichts sehen. Das Leuchten hat mich geblendet. Schmerzt teuflisch.«

»Sie waren da unten, nicht wahr?« fragte Bré. »Sie müssen doch wissen, was passiert ist. Es ist wohl besser, ich rufe die Polizei.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra. »Versuchen Sie, Chefinspektor Robin zu bekommen. Keinen anderen. Der Mann weiß Bescheid, worum es hier geht.«

Brés Augen wurden schmal. »Weiß Bescheid? Was soll das heißen? Wird hier etwa experimentiert, ohne daß die Bürger informiert werden? Was zum Teufel geht hier vor?« Er packte Zamorra an der Jacke und wich sofort wieder zurück, weil er in Ghoulschleim gegriffen hatte. »Ah, verdammt! Was ist das für ein ekliges Dreckzeugs?«

»Sehen Sie zu, daß Sie es von den Händen bekommen«, warnte Zamorra, der ahnte, wohinein der ihm unbekannte Mann gegriffen hatte. »Und lassen Sie Ihren Hund nicht dran lecken. Es könnte ihm übel werden.«

»Sie experimentieren mit Gift, wie?« stieß Bré hervor. »Da ist wohl ein unterirdisches Versuchslabor von Geheimdienst oder Militär in die Luft gegangen, wie? Und ob ich die Polizei rufe! Aber nicht Ihren Chefinspektor… wollen doch mal sehen, ob man sich so etwas gefallen lassen muß!« Er leuchtete Zamorra an, fand eine Stelle, die halbwegs sauber war, und griff dort zu, um ihn mit sich zu ziehen. Zamorra ließ es sich gefallen. Er konnte immer noch nichts sehen, nicht einmal Flecken, und begann zu befürchten, daß sich das zum Dauerzustand ausweiten würde. Er brauchte einen Augenarzt. Aber dafür würde die Polizei schon sorgen, und er nahm sich vor, sofort darauf hinzuwirken, wenn der Hundebesitzer, der es immer noch nicht für nötig gehalten hatte, sich vorzustellen, von irgendeiner Telefonzelle aus seinen Anruf tätigte.

Über die falschen Vorstellungen, die sich der Mann von dem machte, was in der Tiefe passiert war, konnte Zamorra nicht einmal lachen. Die Wahrheit würde der Hundeführer doch nicht glauben. Aber Robin würde die Sache schon in die Hand nehmen - hoffte er.

Auch, wenn vorher ein anderer Polizist sich ihrer annahm.

Viel wichtiger als das, was über der Erde geschah, war aber, was sich unter ihr abgespielt hatte und vielleicht noch abspielte…

Was war aus Yalasa und den Ghouls geworden?

***

Robin tauchte auf, obgleich Jean-Claude Bré in seinem Telefongespräch extra darauf hingewiesen hatte, diesen Mann nicht herzuschicken. Aber unter seinen Kollegen hatte Robin die Parole verbreiten lassen, daß, wenn der Name Zamorra fiel oder eine Meldung sich auf den Friedhof bezog, das sein Fall sei, ganz gleich, wie fantastisch oder unglaubwürdig die Meldung klang.

Die Lichtsäule war auch von ein paar anderen Menschen gesehen worden. Deshalb schaffte Robin es nicht, allein aufzukreuzen, sondern mußte zwangsläufig die Besatzungen von zwei Streifenwagen mitnehmen. Es gab Dinge, die konnte auch ein Mann in seiner Position nicht einfach vom Tisch wischen, obgleich er es in diesem Fall liebend gern getan hätte.

Bré machte seine Zeugenaussage.

Inzwischen war auch Nicole Duval zu ihnen gestanden, frierend in ihrem durchnäßten Leder. Sie nahm Robin beiseite, informierte ihn leise über ihre Auseinandersetzung mit den Ghouls. Da sie schlau genug gewesen war, sich den Unbeteiligten gegenüber nicht sofort als zu Zamorra gehörig zu erweisen, obgleich sie ihm am liebsten erleichtert um den Hals gefallen wären, konnte sie ungestört mit dem Chefinspektor sprechen, während ein Arzt, der zeitgleich mit den Polizisten eingetroffen war, Zamorras Augen untersuchte.

»Die Sache nimmt immer größere Formen an, Pierre«, raunte Nicole.

»Vielleicht sollten das Erdloch hier und die Ghoulreste auf dem Friedhof abgesperrt werden, damit niemand hineinstolpert. In der Dunkelheit läßt sich nichts mehr unternehmen. Wir müssen uns die Sache morgen bei Tageslicht anschauen.«

Robin nickte. »Und morgen bei Tageslicht werden wir uns über diese Aktion auch noch etwas genauer unterhalten. Meine Güte, so gestunken hast du ja noch nie…«

»Das sind nur die Klamotten«, wehrte Nicole ab. »Immerhin habe ich in einem Ghoul, oder vielleicht sollte ich ›Multi-Ghoul‹ sagen, gesteckt. Der biblische Jonas wird nach seinem Aufenthalt im Bauch des Wals auch nicht nach Rosenöl geduftet haben.«

Inzwischen war die Bestandsaufnahme beendet; Bré und Alpha entfernten sich. Der Arzt entließ Zamorra aus seiner Obhut. »Soweit ich das beurteilen kann, wird das Sehvermögen sich bald wieder einstellen. Die Blendung dürfte keine bleibenden Schäden hinterlassen haben. Ich verschreibe Ihnen Augentropfen; vielleicht finden Sie eine Apotheke mit Nachtdienst. Wenn Sie in einer Stunde immer noch nichts sehen können, sollten Sie allerdings morgen bei mir vorbeikommen.« Er nannte seinen Namen und seine Adresse und dazu die Anweisung, in welcher Dosierung die Tropfen einzusetzen waren. Danach entfernte er sich.

Die unifomierten Polizisten machten sich daran, die Umgebung des Loches abzusperren. Jetzt konnte Robin auch mit Zamorra relativ ungestört sprechen.

»Das sind nicht nur ein paar Ghouls«, sagte Zamorra leise. »Da müssen sich mehrere Sippen zusammengeschlossen haben, wobei ich mich ernsthaft frage, wie so etwas zustande gebracht werden konnte. So etwas dürfte nicht einmal Yalasa schaffen.«

»Du hast sie gesehen? Sie war da unten?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Ich weiß aber nicht, ob sie die Explosion überstanden hat. Wir werden wohl noch einmal in die Tiefe Vordringen müssen. Ich will sichergehen, daß zumindest diese Leichenfresserbande ausgeräuchert ist. Was mit den Ghouls in den anderen Orten passiert, werden wir sehen.«

»Dann treffen wir uns also morgen hier«, sagte Robin. »Aber nicht vor zehn Uhr. Das hier ist zwar mein letzter Termin für heute nacht - hoffe ich! -, aber morgen früh habe ich auch noch einiges zu tun.«

»Nicole wird ein paar Dämonenbanner an den jeweiligen Öffnungen anbringen«, schlug Zamorra vor. »Das dürfte die Ghouls daran hindern, hier herauszuklettern oder sich an diesen Katastrophenlöchern zu schaffen zu machen - falls sie diese Lichteruption überlebt haben.«

Derlei fand sich im »Einsatzkoffer«, der im Kofferraum des BMW lag. Unter dessen Bodenplatte, im Stauraum für Reseverad und Batterie, landeten dann auch die stinkenden Klamotten; weder Zamorra noch Nicole wollten die Sitze des Wagens damit versauen und den immer noch penetranten Restgestank sich in den Polstern festfressen lassen. So kam Robin doch noch in den Genuß einer nächtlichen Striptease-Show. »Ich habe nie geschworen, wegzugucken, außerdem betrachte ich das alles mit rein dienstlichen Augen«, grinste er, als Nicole ihn vorwurfsvoll ansah. »Übrigens, Professor - deine Strip-Vorstellung war miserabel. Die von Nicole hat mir viel besser gefallen.«

»Sobald ich wieder sehen kann«, drohte Zamorra, »werde ich dich erwürgen, Chefinspektor.«

»Gekränkte Eitelkeit des Künstlers, wie?« grinste Robin. »Seht zu, daß ihr heil heimkommt. Morgen sehen wir uns wieder. Irgendwann zwischen zehn Uhr und Feierabend. Seid bloß pünktlich…«

***

Irgendwo unterwegs stoppten sie noch einmal, weil Zamorra siedendheiß etwas eingefallen war, und riefen Pater Ralph an. Die Tunnelöffnung in Menarques Grab und den Schacht im Freigelände hatte Nicole zwar mit därnonenbannenden Kreidesiegeln versehen, aber keiner von ihnen hatte daran gedacht, so etwas auch bei ihrem Dorffriedhof vorzunehmen. »Du machst dir übertriebene Sorgen«, hatte Nicole versucht, Zamorra zu beruhigen, »und außerdem ist Pater Ralph ein Frühaufsteher und wird jetzt längst so tief und fest schlafen wie ein braver Beamter in seinem Büro…«

Aber Pater Ralph schlief nicht. Er war gerade mit seiner Reinigungsaktion fertig geworden. »Ihre Sorge ehrt Sie, Söhnchen«, sagte er, und Zamorra konnte an seinem Tonfall erkennen, daß der Dorfgeistliche lächelte, »aber ich hatte bereits Besuch von diesen unangenehmen Geschöpfen, doch mit der Hilfe unseres Herrn wurden sie vertrieben. Ich bin wohlauf.«

»Sie vielleicht«, sagte Zamorra, »und darüber bin ich sehr erleichtert, aber möglicherweise schleichen diese Ungeheuer jetzt durchs Dorf und bringen andere Leute um.«

»Das glaube ich nicht«, verkündete Pater Ralph. »Der Herr hat ihnen eine Lektion erteilt. Sie werden nicht hierher zurückkehren.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, seufzte Zamorra - eine Spur zu unüberlegt.

»Richtig erkannt, Söhnchen«, sagte Pater Ralph und konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Sogar sehr richtig erkannt… Ich denke, der Herr wird Ihnen den Mißbrauch dieser Floskel verzeihen. Darf ich Ihnen noch eine gute Nacht wünschen? Und - denken Sie doch mal darüber nach, ob Ihr… ähem… Dauerverlöbnis nicht doch durch eine Ehe zu ersetzen ist.«

Noch bevor Zamorra etwas dazu einfallen konnte, legte Pater Ralph auf.

Trotzdem versiegelten sie, in der kalten Nacht frierend, noch die Grube und den hohlen Baum; Zamorra konnte schon wieder selbst aktiv werden, weil sein Sehvermögen langsam zurückkehrte. Von Minute zu Minute sah er besser.

Ins Château zurückgekehrt, dachte er über ihre Chancen nach. Er hoffte zwar, daß die große Versammlung der Ghouls durch die Zerstörung der Kugel ausgelöscht worden war. Aber falls nicht - waren Zamorras und Nicoles Chancen gering, noch etwas ausrichten zu können. Der Dhyarra-Kristall war im Ghoul-Labyrinth zurückgeblieben, und das Amulett funktionierte nicht. Damit waren die beiden besten Werkzeuge ausgeschaltet. Und an den anderen Kristall, der 4. Ordnung war, traute Zamorra sich nicht so recht heran. Er war viel stärker, und seine Benutzung daher extrem gefährlich.

Aber alles Grübeln nützte nichts, solange es keine Fakten gab.

In dieser Nacht träumte Zamorra von Ghouls, die die Odinsson-Aktensammlung fraßen…

***

Nicole zeigte sich am kommenden Morgen indisponiert. Sie hatte sich eine Erkältung eingefangen, die bereits ihre ersten Wirkungen zeigte. Etwas verschnupft und dezent hustend, wollte ihr das Frühstück nicht so recht schmecken - abgesehen davon, daß es überhaupt sehr früh war. Nach dem Chaos des vergangenen Abends und dem beiderseits unruhigen Schlaf kam weder Nicole noch Zamorra richtig in Schwung. Aber es half alles nichts. Sie mußten sich vergewissern, daß die Ghoul-Gefahr nicht mehr existierte - oder einen Weg finden, sie zu bannen.

Zuerst stand ein Besuch bei Pater Ralph an, der versprach, sich umzuhorchen, ob es in der vergangenen Nacht noch weitere unliebsame Begegnungen gegeben hatte oder ob sich irgendwo Schleimspuren befanden. Die, die zu seinem Haus führten, waren zwar mittlerweile getrocknet, aber nach wie vor erkennbar. »Machen Sie sich keine Sorgen«, versuchte Pater Ralph Zamorra und Nicole zu beruhigen. »Der Herr hält seine schützende Hand über diesen Ort.«

»Das war, verzeihen Sie, früher einmal anders«, bemerkte Nicole etwas zu respektlos. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, daß Leonardo deMontagne vor Jahren das ganze Dorf unter seiner dämonischen Kontrolle hatte. Sogar wir zwei mußten flüchten und von England aus versuchen, ihn wieder zu verjagen. Der Dämon hatte das ganze Dorf praktisch versklavt.«[5]

Der Pater lächelte. »Vielleicht war es eine Prüfung, die jeder Mensch hier bestehen mußte. Oder es war eine Warnung an die Sünder und Heiden, von denen es hier fast so viele wie Einwohner gibt - so scheint es mir zumindest manchmal.«

Danach sahen sie sich die in der Nacht versiegelten Stellen an. Sie waren noch so, wie sie sie zurückgelassen hatten. Zwischendurch war kein Regen gefallen, der die mit magischer Kreide angebrachten Zeichen hätte verwischen können. Überhaupt schien das Wetter endlich zu wechseln; zum ersten Mal seit Wochen brach die Sonne für länger als nur ein paar Minuten durch die Wolkenbänke, und es wurde auch regelrecht warm. »Bikini-Wetter«, bemerkte Zamorra launig. »Du kannst schon mal anfangen, dich auszuziehen.«

»Elender Spötter«, brummte Nicole mißmutig, die sonst kaum etwas lieber tat, als auf überflüssige Kleidung zu verzichten, aber mit laufender Nase und ständigem Hustenreiz in den Bronchien war ihr absolut nicht danach zumute.

Den bei Tageslicht erkennbaren, getrockneten Schleimspuren nach, waren die beiden Ghouls tatsächlich wieder in dem unterirdischen Labyrinth verschwunden und zumindest an den bekannten Ausgängen nicht wieder aufgetaucht. Vielleicht kauerten sie irgendwo, gar nicht weit entfernt, in einer Erdhöhle und warteten ab, was weiter geschah. Zamorra überlegte, ob er mit dem Dyharra-Kristall 4. Ordnung versuchen sollte, sie so auszuräuchern wie ihren Artgenossen am vergangenen Tag, aber Nicole brachte ihn von diesem Gedanken sehr schnell wieder ab. »Wenn du ein solches Risiko eingehst, dann da, wo es sich lohnt, und das dürfte in Lyon sein«, sagte sie. »Deiner Erzählung nach muß sich dort die Zentrale befunden haben, oder wie auch immer die Ghouls ihr Hauptquartier nennen.«

»Aber wir können dieses Labyrinth doch nicht einfach so hier zurücklassen«, sagte Zamorra. »Wer weiß, wieviele weitere Ausgänge es noch gibt, von denen wir überhaupt nichts wissen - und wieviele Ghouls dort unten hausen, wissen wir auch nicht! Nach unseren gestrigen Erlebnissen bin ich geneigt, überall ganze Horden dieser Ungeheuer zu vermuten.«

»Darf ich dich an die anderen Orte erinnern, die in diesem Revolverblatt aufgezählt wurden und wo es ebenfalls Ghouls geben soll? Dort sind wir noch nicht gewesen, haben weder geprüft noch gesichert. Meinst du nicht, daß wir auch dort zugreifen müßten?«

»Aber das kann uns den ganzen Tag kosten - oder mehr. Wenn wir in Lyon zugreifen, ist das wesentlich sicherer.«

»Genau davon rede ich doch«, triumphierte Nicole. »Wenn wir das Übel an der Wurzel ausmerzen, gibt es hier und in den anderen Orten automatisch Ruhe - oder wir haben danach Zeit genug, uns in Ruhe um den Rest zu kümmern. Also…?«

Also fuhren sie nach Lyon.

***

Chefinspektor Robin machte einen leidenden Eindruck. »Ich weiß ja, daß das hier«, er drehte sich einmal im Kreis und deutete in die Runde, »nicht zu verhindern war, von daher kann ich euch nicht mit der Kritik überhäufen, die ich gern loswürde. Auch bei uns läßt sich ja nie alles exakt vorausplanen. Trotzdem…«

»Was ist passiert?« fragte Zamorra.

»Was wohl? So etwas läßt sich nicht verstecken. Allein die Lichtsäule hat eine Menge Leute irritiert. In den Zeitungen wird über alles Mögliche spekuliert. Es beginnt beim militärischen Geheimlabor und endet bei Fliegenden Untertassen -wie immer.«

»Und?«

»Nichts und. Mein Chef hat mich niedergebrüllt. Staatsanwalt Gaudian hat mich mit einem Torero und meinen Mantel mit dem roten Tuch verwechselt, als er - nicht von mir - den Namen Zamorra hörte. Gerüchten zufolge soll er mit dem Gedanken spielen, die Odinsson-Papiere doch wieder aus dem Kellerschrank holen zu lassen. Mit etwas Glück wird die Grube zugeschüttet, und nach ein paar Tagen kräht auch bei der Sensationspresse kein Hahn mehr nach dieser Story. Bei mir bleibt mal wieder ein kräftigdunkelroter Eintrag in der Personalakte hängen, aber das bin ich ja gewohnt. Gaston Menarques Mörder habe ich übrigens heute früh verhaftet. Vielleicht hilft mir das ja weiter.«

Er räusperte sich und sah Zamorra und Nicole durchdringend an.

»Ich weiß ja nicht, was ihr jetzt genau vorhabt, und es ist vielleicht besser, wenn ich es auch nicht erfahre - aber tut mir den Gefallen und veranstaltet nicht wieder so ein Zauber wie gestern abend. Bei Tage gibt es mehr mögliche Zuschauer als in der Nacht. Es ist fast schon ein kleines Wunder, daß wir Bré ruhigstellen konnten.« So erfuhr Zamorra erstmals den Namen des Hundebesitzers. »Er war drauf und dran, Strafanzeige gegen die Republik zu erstatten, weil er nicht von seiner fixen Idee abweichen wollte, da unten sei ein militärisches Geheimlabor hochgegangen.«

»Und wie habt ihr ihn ruhiggestellt?« fragte Zamorra. »Ihr habt ihn doch wohl nicht in ›Schutzhaft‹ genommen?«

»Wir haben mit ihm geredet - das heißt, ein Kollege hat sich Fransen an den Mund geredet. Schätze, dem wirst du ein paar Flaschen deiner streng geheimen Hausmarke vermachen müssen, sonst geht er persönlich in seiner Freizeit Streife durch Lyon, stellt überall, wo du parkst, ein mobiles Halteverbotsschild auf und steckt dir ein Knöllchen an den Scheibenwischer, bis du dich bettelarm bezahlt hast.«

»Da montiere ich lieber den Scheibenwischer ab«, versicherte Zamorra glaubhaft. »Kannst du uns eine Leiter beschaffen? Möglichst lang. Zur Not tut’s auch ein Seil oder so etwas.«

»Du willst den Schacht hinunter?« erriet Robin.

Zamorra nickte. Er trat an die Abbruchkante der senkrechten Röhre, die er jetzt zum erstenmal sah - in der Nacht war er ja blind gewesen. Die Röhre hatte einen Durchmesser von gut zehn Metern. Die Höhle selbst, die gut zwanzig Meter tief unter dem Erdboden liegen mußte, war trotzdem nicht zu erkennen. Zamorra fragte sich, was ihn dort unten erwartete. Zwischen 150 und 200 Ghouls hatten ihn und die Kugel fort umringt.

Robin spähte nach unten. »Verdammt tief. So lange Leitern gibt’s nicht. Du wirst tatsächlich per Seil hinabklettern müssen. Gibt es keinen anderen Weg?«

»Durch die Stollen, sicher. Aber das ist eine elende Kriecherei, die ich mir nicht zumuten will«, gestand Zamorra. »Beschaff mir das Seil und etwas, woran es verankert werden kann. Und wenn ich wieder nach oben will, sollte es vielleicht Leute geben, die mich hinaufziehen, denn über eine solche Höhe ist das Klettern doch recht anstrengend. Du und Nicole, ihr könntet das übernehmen.«

»Sicher«, sagte Robin. »Laß dir ruhig Zeit da unten. Je länger, desto besser. Ich verführe unterdessen Nicole.«

»Du wirst dich höchstens mit einer handfesten Erkältung infizieren«, wehrte Nicole ab.

»Das kann mich mittlerweile auch nicht mehr erschüttern«, brummte Robin. Er ging zum Wagen zurück und funkte. Eine halbe Stunde später tauchte jemand mit einem langen, zusammengerollten Seil auf, das am Abschlepphaken von Robins Citroën XM befestigt wurde.

»Warum sich körperlich anstrengen, wenn man Zamorra auch mit dem Auto hochziehen kann?« grinste der Chefinspektor.

»Dann gehe ich mit hinunter!« entschied Nicole hustend.

Dagegen, wußte Zamorra, ließ sich nicht protestieren. Und vielleicht konnten sie sich da unten auch gegenseitig helfen, falls noch Gefahr drohte.

Sie begannen sich abzuseilen.

***

»Oooooh…«, murmelte Nicole, als sie unten ankam. »Mir ein Rätsel, wieso die Ghouls sich nicht gegenseitig umbringen. Bei dem Gestank, den sie produzieren… Ich würde zur Amokläuferin, wenn ich das jeden Tag ertragen müßte!«

»Im Ziegenstall stinkt’s auch, und trotzdem bringen die Ziegen sich nicht gegenseitig um. Dabei dürftest ausgerechnet du kaum etwas riechen, weil deine Nase abwechselnd zu ist oder läuft…«

»Trotzdem kommt mir gleich das karge Frühstück hoch!«

Zamorra kämpfte auch gegen die Übelkeit an; sein forscher Ton war gespielt. Er fragte sich, wie er diese Ausdünstung gestern ertragen hatte.

Ein Teil der Höhle war eingestürzt. Zamorra fragte sich, ob das nicht auch Wirkungen auf die Oberfläche nach sich ziehen mußte. Zwanzig Meter Erdmasse waren nicht viel. Wenn das nachrutschte… Vielleicht sollte er mal Carsten Möbius in Deutschland anrufen. Der hatte doch nicht nur Betriebs- und Wirtschaftswissenschaft studiert, sondern auch Geologie. Vielleicht würde der Juniorchef des Möbius-Konzerns ausrechnen können, was passierte, wenn das Labyrinth vollends in sich zusammenstürzte.

Die Lichtkegel der Stablampen tasteten durch die Dunkelheit. Die phosphoreszierende Masse, die letzte Nacht noch für eine eigenartige Helligkeit gesorgt hatte, war erloschen. Alles war dunkel. Und überall lagen zerfallene Überreste von Ghouls, die zu Staub zerfallen waren.

Das alles sollte die Zerstörung der Kugel bewirkt haben?

Er trat an die niedrige Steinsäule heran und fand Scherben. Als er eine davon aufhob, fühlte sie sich warm und weich unter seinen Fingern an, ließ sich aber trotzdem nicht formen und zerbrach schließlich mit metallischem Knacken, als er immer stärkeren Druck auf sie ausübte.

Eine Kugel aus diesem Material mußte trotz ihrer Größe unglaublich stabil sein. Kaum vorstellbar, daß er sie mit einem einzigen kräftigen Hieb mit seinen verschränkten Fäusten hatte zertrümmern können!

So schwer vorstellbar wie Yalasas Auftauchen…

Er wandte sich ab und versuchte sich zu erinnern, wo genau Yalasa gestanden hatte. Er fand wohl die zu Staub zerpulverten Reste jenes Ghouls, der sich schützend vor seine Herrin gestellt hatte, weil er scheinbar mit einem Angriff Zamorras auf Yalasa rechnete. Aber mehr war da nicht. Keine Staubreste, die auf die ehemalige Existenz eines weiteren Körpers hindeuteten.

Im Hintergrund der Höhle hustete Nicole. Der Staub, der unter ihren Schritten aufwirbelte, tat ihrer strapazierten Lunge nicht gut. Und annähernd 200 Ghouls, die gestorben waren, hinterließen eine ganze Menge Staub…

»Nichts«, berichtete Nicole, als sie von ihrem Rundgang durch die teilzerstörte Höhle zum Zentrum zurückkehrte. »Keine einzige auch nur halbwegs unversehrt gebliebene Gestalt. Jede Menge getrockneter Schleim und Unmengen an Staub, aber keine anderen Reste von zerfallenen Körpern, keine vertrocknete Zellmasse, keine Knochen oder Muskelfasern, keine Zähne… nichts. Sag mal, Chef, kannst du mir erklären, wie so etwas möglich ist? Die können doch von dieser Lichtsäule nicht alle gleichermaßen zerstört worden sein! Ein paar von ihnen müssen doch im Körperschaften ihrer Artgenossen gestanden haben!«

»Die vom Elektroschock getroffenen zerfielen ja auch zu Staub«, erinnerte sie Zamorra.

»Aber das ist doch nicht normal!« behauptete Nicole. »Gestern habe ich mir darüber wenig Gedanken gemacht, aber ich hatte in den spärlichen Nachtstunden Zeit zum Alpträumen. Wenn ich mich recht erinnere, ist das Zerstäuben äußerst ungewöhnlich.«

»So wie diese unverschämte Menge von Ghouls«, überlegte Zamorra.

»Du meinst, sie gehören vielleicht nicht zur Schwarzen Familie? Keine Ghouls-Sippen, die sich hier versammelt haben?«

»Denk an Yalasa«, empfahl Zamorra. »Sie kam aus einer anderen Welt, ihre Diener auch! Und wenn sie jetzt auf mir absolut unverständliche Weise von den Untoten wiederauferstanden ist…«

»Das könnte bedeuten, daß das hier keine irdischen Leichenfresser sind?«

»Ja und nein!« sagte Zamorra. »Ich werde ein wenig von diesem Staub zusammenkratzen. Robin soll das Zeug von Tourenne analysieren lassen. Mich interessiert vor allem die genetische Struktur.«

»Von Staub?«

»Staub, der einmal organisch war und vielleicht unter dem Elektronenmikroskop das Organische noch erkennen läßt! Ich will wissen, ob das hier sich auf der Erde hat entwickeln können!«

Nicole lachte leise auf, was einen neuerlichen Hustenanfall zur Folge hatte. »Das wäre das erste Mal, daß die Gene eines dämonischen Wesens von Menschen analysiert würden.«

»Auch das Rad ist irgendwann mal erfunden worden«, konterte Zamorra und wechselte das Thema. »Yalasas Reste habe ich nicht finden können. Du hast die Höhle untersucht. Gäbe es für sie eine Fluchtmöglichkeit?«

Der starke Lichtkegel seiner eigenen Lampe hatte ihm beim ersten Rundumblick keine Öffnungen in den Wänden mehr gezeigt, auch nicht jenen großen Tunnel, durch den er in diese Höhle gebracht worden war. Nicole bestätigte seine Beobachtung jetzt.

»Wenn es hier Stolleneingänge gegeben hat, sind sie entweder verschüttet oder versiegelt. Die Höhlenwanderung ist überall angeschmolzen. Das ist kein Erdreich mehr, sondern etwas wie Glas. Hier muß eine unglaublich starke Energie freigesetzt worden sein.«

Zamorra nickte.

»Stark genug, um einen zehn Meter durchmessenden Schacht nach oben zu schaffen und mich mit der gleißenden Lichtsäule hochzuschleudern, weil ich genau über dieser explodierenden Kugel war… Das müssen, ganz grob geschätzt und vorbehaltlich mathematischen Irrtums, fast vierhundert Kubikmeter Erde sein, die hochgeschleudert wurden. So etwas will erst mal bewegt werden. Wieviele Tonnen Masse das sind, wage ich erst gar nicht auszurechnen… Wenn ich mir dann vorzustellen versuche, daß die dafür nötige Schubenergie sich in dieser Höhle ausgetobt hat, wundert es mich, daß nicht noch mehr verwüstet wurde.«

»Das habe ich auch schon durchgerechnet«, sagte Nicole. »Aber was mir immer noch nicht gefällt, ist, daß scheinbar alle versammelten Ghouls zu Staub zerfallen sind. Das sind keine normalen Wesen, Chef.«

»Was dann?«

»Frag einen Alchimisten. Ich bin gespannt, was Tourenne herausfindet, sofern der Staubprobe überhaupt etwas zu entnehmen ist. Wetten, daß diese Ghouls niemals auf der Erde entstanden sind?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Mit dir wette ich nicht. Ich will nicht auch noch den kärglichen Rest meines Vermögens verlieren. Haben wir hier unten noch etwas zu suchen?«

»Mit dem Amulett hätten wir vielleicht herausfinden können, wo der Tunnel sich befindet, aus dem Yalasa in diese Höhle kam. Vielleicht könnten wir dort Näheres entdecken.«

»Bloß funktioniert das Amulett nicht… aber wir haben doch einen Schlüssel!« entfuhr es Zamorra.

»Schlüssel?«

Er nahm den Blaster von der Magnetplatte an seinem Gürtel und schaltete auf Lasermodus und Dauerfeuer. Das fraß zwar eine Unmenge an Energie, sparte aber die Mühe von zeitraubenden Einzelschüssen.

Zamorra rief sich seine Position von gestern ins Gedächtnis, die des Yalasa schützenden Ghouls, und zielte über die Mini-Säule mit der zerstörten Kugel hinweg. Dann drückte er den Strahlkontakt des Blasters.

Der rote Nadelstrahl heulte aus dem Projektionsdorn und strich über die verglaste Wand, um sich plötzlich als Türöffner zu bestätigen, indem er die verglaste Masse durchschlug. Zamorra schnitt eine Öffnung, durch die ein Mensch klettern konnte, und stellte danach fest, daß die Ladekapazität der Waffe laut Anzeige drastisch abgesunken war. Der Energiespeicherwechsel mußte bald vorgenommen werden.

Sie warteten ein paar Minuten, bis die Schmelzränder einigermaßen abgekühlt waren. Dann kletterten sie in einen Tunnel, der groß genug war, daß man darin aufrecht gehen konnte.

Aber sie fanden Yalasa nicht.

Sie fanden nur einen karg eingerichteten Raum, in dem ein Wesen wie sie vielleicht vorübergehend gehaust haben konnte. Aber ob es wirklich ihr Quartier gewesen war, oder die Wohnhöhle eines Ghouls, ließ sich nicht eindeutig sagen, denn es gab auch hier Schleimspuren, entweder von Yalasas Besuchern oder von den Bewohnern.

Zamorras Dhyarra-Kristall 3. Ordnung war hier ebensowenig zu finden wie in der großen Höhle. Daß er zerstört worden war, konnte der Professor sich nicht vorstellen. Das hätte vielleicht die Lichtsäule erklärt, aber die war von der zerstörten Kugel ausgegangen und nicht vom Dhyarra. Wenn Yalasa, die den Kristall in der Hand gehalten hatte, sich nicht vollständig in Nichts aufgelöst haben sollte, mußte sie ihn bei ihrer Flucht mitgenommen haben. Ansonsten war er vielleicht unter den Erdmassen verschüttet. Für diesen Fall sah Zamorra ihn als verloren an. Es würde eine mörderische Arbeit sein, die Einsturzbereiche wieder freizulegen - und zudem eine gefährliche unsichere, die er niemandem zumuten konnte und wollte, nicht einmal sich selbst. Dann mußte er eben in den sauren Apfel beißen.

»Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun«, sagte er schließlich. »Das beste wird sein, wenn eine Planierraupe die hochgeschleuderten Erdmassen wieder in den Schacht schiebt. Irgendwann wird die Höhle einstürzen und alles nachrutschen, und dann gibt es an der Oberfläche vielleicht einen neuen Froschteich. Wichtig ist nur, daß die Masse der Ghouls nicht mehr existiert.«

»Wie kannst du nur so ruhig darüber hinweggucken?« protestierte Nicole.

»Ich bin gar nicht ruhig«, erwiderte Zamorra. »Mir wäre es auch lieber, wenn wir hier Dinge gefunden hätten, die uns weiterhelfen. Solange ich nicht weiß, was es mit dieser Yalasa-Gestalt auf sich hat und ob sie noch lebt, und solange ich nicht weiß, ob die Aktionen der anderen Ghouls von hier gesteuert wurden oder nicht, sind wir nicht sicher. Vielleicht schlägt Yalasa jetzt von einem anderen Ort aus zu.«

»Und was können wir dagegen tun?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht«, sagte er. »Vermutlich werden wir eine ganze Menge umständlicher Kleinarbeit erledigen müssen.« Er stellte sich unter die Schachtöffnung und schrie nach oben: »Robin, zieh uns wieder hinauf!«

Sie knoteten Halteschlingen in das Seil, und Robins Citroën zog sie wieder an die Oberfläche.

***

Die rothaarige Frau trat aus der zu Glas verschmolzenen Wand hervor. Nachdenklich sah sie den beiden in der Höhe verschwindenen Menschen nach. Sie empfand es als erstaunlich, daß Zamorra immer noch lebte. Sie war davon ausgegangen, daß der Energiesturm ihn in Atome zerblasen hatte.

Sie hatte ihn jetzt schon zweimal unterschätzt. Das erste Mal, als sie angenommen hatte, er würde sie angreifen, um sie als Geisel zu nehmen. Deshalb hatte sie einen ihrer Diener zwischen sich und Zamorra befohlen. Aber dieser Dämonenjäger war raffiniert.

Ohne die Kugel besaß die Rothaarige nur noch einen Bruchteil ihrer einstigen Macht. All das, was zu ihrem großen Traum von einem Weltreich unter der Herrschaft der Ghouls gehört hatte, war mit der Kugel zerstört worden.

Dafür sollte Zamorra bezahlen.

Die Rothaarige wußte, daß ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Nur der Dyharra-Kristall sicherte noch ihre Existenz.

***

In den nächsten Tagen kurierte Nicole ihre Erkältung wieder aus. Zwischendurch kümmerten sie sich um den kleinen Dorffriedhof und besuchten auch die anderen Orte, in denen der Pressemeldung nach Ghouls aufgetreten sein sollten. Aber die Monster hatten sich nirgendwo mehr blicken lassen. Es schien, als seien sie ausgestorben.

Eine Überraschung brachte die Analyse der Staubprobe, die Zamorra aus der Höhle mitgebracht hatte. Am Telefon übersetzte Robin den schriftlichen Prüfbericht Dr. Tourennes in auch für Laien verständliche Sprache. Demnach bestanden die Reste aus mindestens drei verschiedenen Strukturen. Eine davon ähnelte der ekligen Substanz, die in Gaston Menarques Sarg gefunden worden war. Die beiden anderen waren völlig fremd. »Wenn ich diesen Bericht recht verstehe«, behauptete Robin, »dann ist eine dieser Gen-Strukturen nicht auf der Erde entstanden.«

»Also doch«, murmelte Zamorra. »Yalasa und ihre Ghoul-Diener aus der sterbenden Welt.«

»Halte dich fest, Zamorra, es kommt noch besser«, fuhr Robin fort. »Tourenne behauptet, daß die dritte Variante sich praktisch erst unter dem Elektronenmikroskop dazu durchgerungen haben will, überhaupt eine erkennbare Struktur anzunehmen. Das heißt: keine Aminosäuren, kein DNS-Strang, nichts.«

»Aber dann kann es doch auch keine biologisch lebende Masse sein«, entfuhr es Zamorra.

»Scheinbar doch - zumindest ist dieses Teufelszeug genau in dem Moment biologisch geworden, als es sich beobachtet fühlte. Verrückt, was?«

»Und womit hat es jetzt Ähnlichkeit?«

»Frag mich was Leichteres. Dem Bericht nach läßt es sich nicht einordnen. Schnecke, Regenwurm, Vogel, Dinosaurier, Fisch, Brüllaffe, grünes Männchen vom Mars oder Politiker -alles zugleich oder nichts davon könnte daraus entstehen, wenn es nicht abgestorben wäre. Ich werde die Proben vorsichtshalber verbrennen lassen, auch wenn Tourenne behauptet, es wäre zwar das Scheußlichste, das er jemals unter den Handschuhen gehabt hätte und es sei nur deshalb erträglich, weil es eben zu Staub geworden sei, aber man dürfe so etwas nicht der Weltöffentlichkeit beziehungsweise der Wissenschaft vorenthalten.«

»Die Wissenschaft wird auch ohne diese Proben weiterexistieren können«, stimmte Zamorra Robins Vorschlag zu. »Wir wissen jetzt, daß es teilweise außerirdisch ist, teilweise aber auch eine völlig unmögliche, fremde Lebensform, die nicht einmal echtes Leben darstellen dürfte - mehr wird sich damit nicht anfangen lassen. Je eher es verbrannt wird, desto geringer ist die Versuchung, damit irgendwelchen Unfug anzustellen und mit Experimenten schlafende Löwen zu wecken… sieh nur zu, daß die Hitze groß genug ist, damit auch wirklich nichts davon übrigbleibt. Habt ihr den Schacht schon wieder auffüllen lassen?«

»Man rätselt noch, wer die Erdarbeiten bezahlen soll. Die Stadt sagt nein, unser Verein sagt nein, und ein paar oberschlaue Stadtverordnete sind auf die Idee gekommen, dafür einen Zuschußantrag an Paris und zugleich an die EU zu stellen.«

»Heiliger Schwachsinn!« entfuhr es Zamorra. »Es muß doch möglich sein, ein simples Zwanzig-Meter-Loch zuzuschieben, ohne daß daraus gleich eine internationale Affäre wird! Beauftragt einen Baggerführer und schickt mir die Rechnung, zum Teufel!«

»Das ist ein Wort«, sagte Robin. »Machen wir. Aber was sagt unser Polizeichef dann den Stadtpolitikern? Das wäre ja glatt so, als würdest du kleinen Kindern ihr Spielzeug wegnehmen.«

»Die Herrschaften werden schon etwas anderes Sinnloses finden, an dem sie ihre kreative Schaffenskraft austoben können.«

Zamorra legte auf, lehnte sich zurück und schloß die Augen.

»Du grübelst immer noch über Yalasa und die Ghouls nach?« machte Nicole sich bemerkbar. Zamorra nickte. »Es will mir nicht in den Kopf, daß ein Wesen, das definitiv tot ist, plötzlich wieder auftaucht.«

»Denk an Leonardo deMontagne. Seine rabenschwarze Seele schmorte Jahrhunderte in der Hölle, bis er selbst Asmodis zu lästig wurde, so daß er ihm einen neuen Körper gab und ihn auf die Erde zurückschickte - in sein zweites Leben.«

»Aber Yalasa war kein Mensch, dessen Seele in den Schwefelklüften landen könnte. Sie war ein außerirdisches Wesen; wer weiß, welche Art Hölle für sie zuständig ist. Ich glaube eher, daß dieses seltsame Material, das sich erst unter dem Mikroskop entschloß, biologisch zu werden, wie Robin sich ausdrückte, der Schlüssel zum Ganzen ist.«

»Und dann läßt du zu, daß der Staub verbrannt wird?«

»Unbedingt«, sagte Zamorra. »Stell dir bloß vor, was erst unter leicht veränderten Laborbedingungen noch alles daraus werden könnte… mich graust’s jetzt schon!«

»Wahrscheinlich ist Yalasa ein zweites Mal gestorben«, sagte Nicole. »Vermutlich werden wir nie erfahren, was sich tatsächlich abgespielt hat. Schmeiß die Gedanken aus deinem Kopf raus und mach ihn frei für andere Dinge, ehe du dich vollends an dem Problem festfrißt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht hast du ja recht. Wenn sie noch existieren würde, hätte sie sich längst irgendwie bemerkbar gemacht. Sie müßte doch voller Rachedurst stecken.«

***

Die Kugel war zerstört, aber ein winziger Teil ihrer Energie steckte noch in der Rothaarigen. Sie hatte ihn auf sich aufgespart bis zum entscheidenden Moment. Jetzt war es soweit; sie brauchte nicht länger zu warten. Die Gelegenheit zur Rache war günstig. Die Rothaarige begann, mit der in ihr gebundenen Kugel-Energie zu arbeiten und unterstützte ihre Arbeit mit der Magie des Dyharra-Kristalls.

ETWAS entstand neu, so wie es schon einmal geschehen war, jetzt aber in viel kleinerem Maß st ab.

Doch es würde reichen.

***

Der Diener Raffael hatte am Vormittag Lady Patricia und den kleinen Sir Rhett ins Dorf hinunter zu den Lafittes gefahren. Die Damen wollten plaudern, Urlaubspläne für den Sommer schmieden und Streiche aushecken, und die Kinder miteinander spielen. Lady Patricia dagegen spielte mit dem haarsträubenden Gedanken, die Lafittes für eine oder zwei Wochen nach Schottland einzuladen, ins »eingemottete« Llewellyn-Castle. Zamorra konnte sie gut verstehen; er an Patricias Stelle würde vermutlich auch gern zwischendurch wieder einmal einen Blick in die altbekannten Räumlichkeiten werfen und die Gelegenheit zu Verwandtenbesuche nutzen wollen. Wenn dabei die Sicherheitsmaßnahmen beachtet wurden, die dämonische Angriffe vom kleinen Sir Rhett und seiner Mutter sowie den Mit-Urlaubern fernhielten, war dagegen nicht viel einzuwenden, obgleich Zamorra Patricia und Rhett lieber im Château Montagne sah - hier gab es doch immer noch wesentlich bessere Schutzmöglichkeiten.

Gegen Mittag hatte Nicole sich in ihren Cadillac gesetzt und war nach Lyon gefahren. Dort hatte sie vor einer halben Woche bei einem Schneider einen neuen »Kampfanzug« für sich bestellt, da ihr alter Lederoverall die Begegnung mit den Ghouls doch nicht überstanden hatte. Das Leder war einfach nicht mehr geruchsfrei zu bekommen gewesen, und so hatte Nicole es den Müllteufeln geopfert. Den neuen Overall hatte sie sich maßschneidern lassen; er sollte wie eine zweite Haut sitzen und dabei größtmögliche Bewegungsfreiheit gewähren. Jetzt hatte der Schneider angerufen, und Nicole holte das gute Stück ab; Zamorra war mehr auf die Rechnung gespannt als auf den Overall selbst. Irgendwo zwischen zehn- und fünfzehntausend Francs, schätzte er.

Gegen Nachmittag fuhr er mit dem BMW hinunter ins Dorf, um Lady und Jung-Lord wieder abzuholen. Dabei konnte er gleichzeitig einen Kontrollblick auf den Friedhof werfen, Pater Ralph einen Kurzbesuch abstatten, eventuell angesammelte Zeitungsartikel bei den Lafittes aufpicken und »zum Teufel« gehen, um zu schauen, wie es Mostache ging. Obgleich seine Verletzung nun schon einige Wochen zurücklag, sah er immer noch ein wenig blutleer aus…

Als Zamorra nach links auf die Durchgangsstraße einbog, um ins Dorf zu fahren, tauchte von rechts die markante Kühlergrillfassade von Nicoles Cadillac auf, den Blinker in Richtung Château gesetzt. Als Nicole erkannte, daß Zamorra ins Dorf wollte, blendete sie einmal kurz die Lichthupe auf, bremste an und fuhr dann hinter ihm her. Vor Mostaches Wirtshaus parkten sie beide ein. Von hier aus konnte Zamorra zentral alles und jeden im Dorf erreichen.

»He«, staunte er, als Nicole aus dem ’59er Heckflossenmonster stieg. »Ich dachte, du hättest den Overall direkt angezogen. Oder ist er noch nicht fertig?«

»Ist fertig, paßt haargenau und liegt im Kofferraum, aber ich wollte nicht die dörfliche Männerwelt auf sündige Gedanken bringen«, sagte Nicole.

»Ich dachte, du wolltest eine Art Arbeitsanzug und keine verschärfte Fassung für den Disco-Betrieb.«

Nicole winkte ab. »Laß uns später darüber reden.«

»Was steht auf der Rechnung?« wollte Zamorra wissen.

»Auch darüber können wir später reden. Aber vielleicht schaust du ihn dir erst einmal an.« Sie ging zum Kofferraum des Straßenkreuzers.

Irgendwie kam sie ihm anders vor als sonst. Möglicherweise hatte sie unterwegs ein wenig Ärger mit dem Straßenverkehr gehabt und war deshalb nicht so ganz auf der Höhe. Er folgte ihr langsam. »Na, wenn ich mir das gute Stück ansehen soll, solltest du die Haube vielleicht mal aufklappen«, schlug er vor.

»Laß dich überraschen«, erwiderte sie und deutete auf den Griff. Zamorra zog ihn nun selbst hoch.

Etwas packte mit ungestümer Gewalt nach ihm und zerrte ihn schwungvoll in den Kofferraum hinein…

***

In dieser Minute läutete im Château Montagne das Telefon. Raffael Bois hob ab und meldete sich.

»Raffael, ich habe ein kleines Problem«, vernahm der Diener eine ihm wohlbekannte, recht verärgert klingende Stimme. »Da komme ich beim Schneider raus, und irgend so ein Mistkerl hat mir das Auto geklaut! Ausgerechnet meinen Cadillac! Kann Zamorra herkommen und mich abholen, oder vielleicht auch Sie, Raffael?«

Der Diener schluckte. »Oh, das trifft sich aber schlecht, weil Monsieur Zamorra eben ins Dorf hinuntergefahren ist, um Lady Patricia abzuholen. Aber ich werde versuchen, ihn bei den Lafittes telefonisch zu erreichen, daß er von dort aus schnellstens nach Lyon fährt.«

»Da rufe ich ihm besser selbst an und gebe ihm die Wegbeschreibung«, wandte Nicole ein.

»Haben Sie die Polizei verständigt, Mademoiselle?«

»Natürlich. Das ganze Theater habe ich nun schon hinter mir. Wissen Sie, was die Jungs mir in aller Ruhe erzählten? ›Ach, Ihr Wagen ist bestimmt schon fast in Marseille. Den können Sie abschreiben. Bis die Kollegen dort aktiv werden, ist er längst eingeschifft und auf dem Weg in den Nahen Osten.‹ Für die ist das nur einer von ein paar tausend Autodiebstählen. Aber, verflixt, es ist mein Traumwagen! Können Sie sich vorstellen, wie stinksauer ich bin? Ich könnte ’ne Atombome auf diesem noch dazu bewachten Parkplatz zünden, wo kein Schwein reagiert, wenn ein Auto mit heulender Alarmanlage vom Platz rollt…«

Aber davon bekam sie ihre Wagen auch nicht wieder.

***

Der Plan funktionierte. Zamorra hatte keinen Verdacht geschöpft. Die falsche Nicole hatte es sich schwerer vorgestellt. Es war fast zu einfach gewesen, ihn zu übertölpeln. Im Kofferraum des Wagens bedeutete er keine Gefahr mehr - zumal er darin ja nicht allein war.

Sie schloß die Haube, setzte sich wieder hinter das Lenkrad und fuhr los.

Die letzte Phase ihres Racheplans hatte begonnen. Danach konnte sie ihren letzten Weggehen. Der Dhyarra-Kristall, den sie immer noch bei sich trug, verlieh ihr noch einmal die nötige Kraft.

Sie gab Gas. Der kraftvolle V-8-Motor beschleunigte den Straßenkreuzer mit enormen Werten.

Sehr viel würde vermutlich nicht von ihm übrigbleiben…

***

Nadine Lafitte meldete sich sofort. »Nicole, du?«

»Ja!« fauchte es so aggressiv zurück, daß Nadine Lafitte sich unwillkürlich umschaute, ob die Stimme aus dem Telefon tatsächlich sie meinte. »Zamorra taucht gleich bei euch auf. Richte ihm bitte aus, er möge mich in Lyon abholen. Mir hat jemand den Caddy geklaut.«

»Nein!« entfuhr es Nadine. »Das gibt’s doch nicht. Hattest du die Alarmanlage nicht eingeschaltet?«

»Die und die Diebstahlsicherung! Trotzdem ist er weg. Eine Schweinerei, das…«

Zufällig sah Nadine aus dem Fenster. »Mich laust der Affe!« entfuhr es ihr.

»Was ist los?« wollte Nicole am anderen Ende der Leitung wissen.

»Dein Auto - gerade rauscht es mit einem Affenzahn durchs Dorf Richtung Süden! Na, das gibt Strafzettel, wenn irgendwo eine Radarfalle lauert…«

»Ruf sofort die Polizei an!« bat Nicole. »Gib die Fahrtrichtung durch, überhaupt alles, was du gesehen hast. Das ist ja unglaublich… und auch kein normaler Autodiebstahl! Warum sollte der Dieb ausgerechnet in unser Dorf gefahren sein? Nadine, das muß etwas mit uns zu tun haben! Mit Zamorra!«

Sie saß in Lyon wie auf glühenden Kohlen. Am schlimmsten belastete sie, daß sie nichts tun konnte, weil sie viel zu weit entfernt festsaß. Sie konnte nur Robin informieren. Der konnte die Kollegen im Departement Loire heiß machen, daß es vielleicht einen Mord zu verhindern galt. Wenn die Polizei auf einen Autodiebstahl auch lässig reagierte - beim Stichwort »Mord« würden alle Laternen aufleuchten.

Hoffentlich war nicht schon alles zu spät. In Nicole wurde der Verdacht immer größer, daß Yalasa sich doch noch einmal aus ihrem Versteck gewagt hatte.

***

Zamorra war völlig überrascht. Er landete in dem großen, dunklen Kofferraum, ehe er überhaupt begriff, wie ihm geschah. Bestialischer Gestank schlug ihm entgegen und raubte ihm den Atem. Er hörte Fauchen, Pfeifen und Knacklaute, die triumphierend klangen.

Von einem Moment zum anderen war ihm alles klar.

Das war nicht Nicole gewesen, sondern Yalasa - eine Yalasa, die sich Nicoles Aussehen gegeben hatte und sogar ihre Stimme zu imitieren verstand. Kein Wunder, hatte sie doch Zamorra und Nicole damals sehr intensiv kennengelernt.

Und Zamorra war ihr in die Falle gegangen. Er hatte allerdings auch nicht damit rechnen können, daß ein Angriff in dieser Form erfolgte!

Unwillkürlich trat und schlug er um sich, während der Ghoul ihn attackierte. Seine Abwehr versank in weichen Körpermassen. Zamorra hoffte, sich solange zur Wehr setzen zu können, bis er an den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung herankam, der in seiner Jackentasche steckte; die Strahlwaffe hatte Nicole mit nach Lyon genommen, um sich schützen zu können. Auf das Amulett war ja kein Verlaß mehr, und deshalb hatte Zamorra es auch im Château zurückgelassen, um an seinen fragwürdig gewordenen Schutz im Notfall erst gar keine überflüssigen Gedanken verschwenden zu müssen.

Ein reißender Schmerz durchzuckte ihn. Der Ghoul hatte ihm die Zähne in den linken Arm geschlagen. Zamorra schrie auf und hieb mit der anderen Faust so kräftig wie möglich zu. Jetzt heulte der Ghoul, mußte loslassen, und im Nachsetzen spürte Zamorra, wie unter seinem Hieb einer der langen Zähne wegbrach. Im gleichen Moment setzte der Cadillac sich ruckartig in Bewegung. Zamorra wurde bis ans Abschlußblech geworfen. Er hörte den Antriebsstrang mahlen und die Hinterachse poltern. Endlich kam er in dem großen Kofferraum an seine Jackentasche. Seine Hand fuhr hinein, umschloß den Dhyarra-Kristall. Da war der Ghoul auch schon wieder heran, wurde vom nächsten Fahrmanöver gegen Zamorra geworfen und schnappte blindlings mit Klauen und den verbliebenden Zähnen nach dem Professor. Zamorra stopfte ihm die Faust mit dem Kristall mitten in den gefräßigen, zuschnappenden Rachen und aktivierte die Energie. Auch wenn der Sternenstein 4. Ordnung vielleicht eine Spur zu stark für Zamorras Para-Potential war - es ging ums Leben! Er mußte das Risiko einfach eingehen, oder er starb hier!

Feuer!

Flammen schlugen aus dem Dhyarra, so wie Zamorra sie sich vorstellte -zu einer diffizileren Gedankenvorstellung fehlten ihm Zeit und Konzentration. Wild auflodernde Flammen waren leicht vorstellbar, nur daß er sich dabei die eigene Hand verbrannte, gehörte nicht zu seiner Kalkulation. Er schrie auf, mußte den Kristall schmerzerfüllt loslassen, und mit dem Hautkontakt schwanden auch die Flammen. Aber es hatte schon gereicht. Kreischend und Flammenbahnen aus seinem Versehrten Rachen speiend, rollte das Ungeheuer sich von Zamorra weg und krümmte sich zusammen. Der Ghoul starb; er bedeutete keine Gefahr mehr. Bloß den Kristall spuckte er nicht wieder aus. Der blieb in seinem Maul, das sich jetzt schloß und die Flammen erstickte.

Nur für ein paar Sekunden war es hell im Kofferraum geworden. Zum erstenmal wurde Zamorra klar, wie fantastisch groß diese Kammer war, die er bisher immer nur von außen bestaunt hatte, wenn sie Koffer um Koffer schluckte. Aber die kurze Helligkeit hatte Zamorra auch noch etwas anderes verraten.

Da war noch ein zweiter Leichenfresser!

Der hatte sich bisher nur zurückgehalten. Vielleicht hatten sie sich untereinander abgesprochen, wer den Vorrang genießen würde, Zamorra ermorden zu dürfen, oder er hatte trotz der Kofferraumgröße nicht den Platz gefunden, eigene Aktivitäten zu entwickeln, während sein Artgenosse sich über den Professor hermachte.

Jetzt verharrte er immer noch, unglaublich eng zusammengekauert und möglicherweise über den Ausbruch der Dhyarra-Energie schockiert. Aber dieser Zustand würde nicht lange anhalten. Jeden Moment mußte der Leichenfresser begreifen, daß nun er am Zug war, und dann würde er Zamorra angreifen.

Gänzlich unbewaffnet, hatte Zamorra gegen das Ungeheuer keine Chance. Es gab nur noch eines, was er tun konnte. Während er mit beiden Füßen dorthin auskeilte, wo er den Kopf des Gegners vermutete, machte er sich am Schließmechanismus des Kofferraumdeckels zu schaffen. Himmel, das verflixte Ding mußte doch von innen zu öffnen sein! Da gab’s einen kleinen Trick, ein Hebelchen, an dem man sich die Fingernägel abbrechen konnte, weil die Druckspannung enorm hoch war, aber dieser Trick funktionierte nur, wenn niemand von draußen den Schlüssel herumgedreht hatte.

Der getretene Ghoul heulte wie ein räudiger Straßenköter. Plötzlich rissen scharfe Krallen durch Hosenbeine und Haut. Der Schmerz ließ Zamorra aufschreien. Gleichzeitig splitterte der Fingernagel wie erwartet, und er glaubte, das vordere Fingergelenk würde brechen, aber dann klickte etwas metallisch, und die Kofferraumbeleuchtung glomm matt auf.

Im nächsten Moment federte die Haube eine Handbreit hoch und ließ Tageslicht herein.

Höher ging sie trotz Federmechanismus ohne Zutun Zamorras nicht, weil der Fahrtwind sie niederdrückte! Das angeschrägte Cabrioverdeck sorgte für eine Luftrolle über dem Kofferraumdeckel, die diesen niederpreßte.

Zamorra schnellte hoch. Die Ghoul-Zähne streiften seinen Oberschenkel; durch die ruckartige Bewegung hatte der Leichenfresser ihn knapp verfehlt. Zamorra packte mit beiden Händen zu, griff in klebrigen Pelz und zerrte das Ungeheuer um sich herum. Für Sekundenbruchteile sah der Professor das verzerrte Gesicht mit den dreieckigen Augen, den langen Wolfsohren und den spitzen Zähnen wild schnappend vor sich. Dann schleuderte er den Ghoul gegen den Kofferraumdeckel, der sich durch den Schwung weiter aufdrückte, über die niedrige Ladekante nach draußen. Der Leichenfresser wollte sich an Zamorra festhalten, riß einen langen Streifen aus seiner Jacke und verfehlte, nachgreifend, die Heckstoßstange um Millimeter. Sein Körper überschlug sich auf dem Asphalt. Im nächsten Moment war der Cadillac schon Dutzende von Metern entfernt.

Der Wagen fuhr mit geradezu unglaublicher Geschwindigkeit! Zamorra schätzte das Tempo auf weit über 170. Damit waren die Leistungsreserven des Caddys noch längst nicht ausgereizt; er wußte, daß der Oldtimer weit über 200 km/h Spitzentempo entwickeln konnte. Der Schwachpunkt war das auf amerikanische Verhältnisse weich abgestimmte Fahrwerk, das für schnurgerade Highways konstruiert war und nicht für kurvenreiche europäische Straßen. Hohe Kurvengeschwindigkeiten konnten nicht realisiert werden; bei diesem Tempo war ein fataler Austritt in die Botanik praktisch vorprogrammiert.

Bei dem Tempo auch keine Chance, abzuspringen!

Aber die Haube gegen den Fahrtwind hochdrückend, kam Zamorra aus dem Kofferraum heraus. Er arbeitete sich an der rechten Seite hoch, hielt sich an der Haubenkante krampfhaft fest und sah den Ort Montrond heranfliegen. Die Fahrerin des Wagens dachte nicht daran, das selbstmörderische Tempo zu verringern. »Diese Wahnsinnige!« stieß Zamorra entsetzt hervor. Sie würde ungebremst in das Dorf hineinfegen!

Und den Wagen bereits am ersten Hindernis zerschmettern!

Wenn das »Hindernis« auch noch zufällig ein über die Straße laufendes Kind war…

Die Amokfahrt mußte gestoppt werden!

Zamorra, aus mehreren Biß- und Kratzwunden blutend, fand sein Taschenmesser und wurde zum Vandalen, als er sich um die Kofferraumhaube auf das Cabrioverdeck warf, die Haube unter dem Luftdruck und seinen Beinen zuklappen spürte und das Messer kraftvoll in den gefütterten Stoff stieß. Schneiden, reißen - da war die Öffnung, die er brauchte! Er ließ sich vorwärts in die Fahrgastzelle gleiten.

Das Wesen, das aussah wie Nicole Duval und es trotzdem nicht sein konnte, wandte sich nicht einmal um, sondern gab nur noch mehr Gas. Der Wagen beschleunigte noch einmal.

Der Ruck ließ Zamorra über die Sitzlehne nach vorn fallen, in die denkbar ungünstigste Position, die er einnehmen konnte - kopfunter rutschte er in den Fußraum! Aber wie eine Katze schaffte er es, sich dabei zu drehen und bekam Yalasas Füße zu fassen. Mit einem Arm drängte er sie von den beiden Pedalen weg, stieß mit dem Kopf unter der Armaturentafel gegen die Stockhandbremse und hieb die rechte Faust auf das Bremspedal. Schlagartig tauchte der Wagen über den Bug ein und verlor an Tempo.

Yalasa versuchte zu treten und zu schlagen.

»Halt das Lenkrad fest, verdammt!« brüllte Zamorra sie an.

Verrückterweise wirkte das! Reflexartig zuckten Yalasas- Hände wieder zum Lenkradkranz. Zamorra arbeitete seinen Oberkörper zwischen ihre Beine und die Pedaliere und klemmte Yalasa förmlich ein. Gleichzeitig verrenkte er sich fast den Arm, als er nach oben griff, den dünnen Stab der Lenkradautomatik fand und in die Leerlaufposition zwang.

Daß seine mit Brandblasen übersäte rechte Hand dabei pausenlos Schmerzwellen in sein Bewußtsein jagte, blockte er einfach ab, stützte sich jetzt mit links ab und tauchte zwischen Lenkradkranz und Yalasa hoch. Sein Kopf traf das Kinn der falschen Nicole, deren Schädel nach hinten flog. Halb auf ihrem Schoß sitzend, brachte Zamorra den Wagen jetzt endgültig zum Stehen.

Fahrertür auf!

Sich hinauskatapultieren! Yalasa war benommen. Zamorra fiel fast auf die Straße, hörte die Reifen bremsender Autos kreischen und kam katzengleich wieder auf die Beine. Mit einem Ruck riß er Yalasa vom Sitz. Sie schlug vor ihm auf den Asphalt. Als er sich über sie warf, spürte er einen harten Gegenstand.

Er fischte seinen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung aus ihrer Kostümjacke!

Und hatte das mörderische Spiel um sein Leben doch noch gewonnen.

***

Es war vorbei. Sie hatte es nicht geschafft. Zamorra war doch noch Sieger geblieben, und die letzte Lebensenergie der Rothaarigen schwand dahin, ohne daß sie eine Chance bekam, noch einmal nachzulegen. Denn den Dhyarra-Kristall besaß jetzt wieder Zamorra. Und er würde nicht zulassen, daß sie den Rest ihrer Magie, die ihre Gestalt noch zusammenhielt, ein letztes Mal verstärkte.

Über ihrem kraftlos gewordenen Körper kauernd, stellte er ihr eine Frage.

Warum sollte sie ihm nicht mehr antworten? Er hatte doch gewonnen, und Schweigen verschaffte ihr keinen Vorteil mehr.

In der roten, sterbenden Wüstenwelt war sie lange als Yalasa die Herrin gewesen. Ihre Diener, die Ghouls, hatten ihr ein gutes Leben verschafft. Aber dann rückte der Hitzetod jenes kleinen Universums immer näher, die Ghouls fanden keine Nahrung mehr, ein Ausweg mußte gefunden werden.

Das Wesen, das sich Yalasa nannte, suchte die Erde heim.

Doch Zamorra schlug sie zurück. Ihr Körper starb in der anderen Welt, aber im Sterben schickte sie Zamorra, Nicole und jenen anderen Menschen, Rogier deNoe, zurück zur Erde. DeNoe zu gefallen, denn sie hatte sich in diesen Sterblichen verliebt.

Was blieb, waren einige Ghouls, die bereits zur Erde gelangt waren - und deren Erinnerung an ihre Herrin Yalasa!

Auch sie starben. Aber einer von ihnen wurde im Sterben von dem Angehörigen einer irdischen Ghoul-Sippe der Schwarzen Familie gefunden. Jener Ghoul begriff nicht, daß der Sterbende aus einer anderen Welt kam. Er nahm ihn mit sich, und der Zufall wollte es, daß ausgerechnet diese Ghoul-Sippe eine der magischen Kugeln LUZIFERS gefunden hatte, mit denen alles möglich wurde. Aus der Erinnerung des Sterbenden heraus schuf die Kugel »Yalasa« neu!

Das Karussell begann sich zu drehen. »Yalasa« wiederum baute auf den wenigen Erinnerungsfragmenten auf, die der Sterbende ihr mitgegeben hatte, und daraus schuf sie nun mittels der Kugel eine neue Horde von Dienern. Der Traum von der Eroberung einer Welt wurde abermals geträumt. Nicht mehr von der ursprünglichen Yalasa, sondern von dem Wesen, das aus Erinnerungen an sie entstanden war.

Erinnerungen, die auch Zamorra und Nicole zeigten und sie als Feinde erkannten…

»Yalasa« verteilte ihre Diener-Kreaturen weiträumig, sobald sie sich genügend vermehrt hatten, was bei ihnen recht schnell ging. Rasch hatte »Yalasa« auch die Herrschaft über die irdische Ghoul-Sippe übernommen, der die Kugel gehörte. So konnte sie schalten und walten, wie sie wollte.

Und doch war es nicht gelungen!

Daß Yalasa seinerzeit nicht nur deNoe, sondern auch Zamorra und seine Gefährtin zurück zur Erde geschickt hatte, war ihr größter Fehler gewesen, der nun die zweite »Yalasa« zum Bumerang geworden war.

Diesmal war es wirklich zu Ende. Die zerstörte Kugel konnte ihr keine Kraft mehr geben, um ihren Körper, dem sie das Aussehen Nicole Duvals gegeben hatte, zu stabilisieren, und damit würden auch die von der Kugel-Energie geschaffenen Ghouls aufhören zu existieren. Die Erinnerungen starben - zum letzten Mal.

***

»So also war das«, murmelte Zamorra. Jetzt wurde ihm auch klar, woher Dr. Tourennes unglaubliche Analyse-Ergebnisse stammten. Erinnerungen ließen sich nicht analysieren.

Als er aufblickte, hatten sich Menschen um ihn und den Cadillac versammelt. Die Schaulustigen glaubten ihren Augen nicht zu trauen, weil die Frau, über der der aus mehreren Wunden blutende Zamorra hockte, sich in Nichts aufgelöst hatte wie ein Trugbild.

Langsam richtete Zamorra sich auf. Er ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. Da gab es nur noch sich auflösende Überreste des Ghouls, und dazwischen der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung. Zamorra nahm ihn sofort wieder an sich.

Er wunderte sich ein wenig, daß er diesmal keine Kopfschmerzen verspürte. Hatte sich sein Para-Potential mittlerweile so weit entwickelt, daß er den Dhyarra nunmehr ohne Schwierigkeiten benutzen konnte? Er entsann sich, daß es auch einmal eine Zeit gegeben hatte, in der er nur einen Kristall 2. Ordnung beherrscht hatte.

Er setzte sich hinter das Lenkrad und fuhr den Wagen an den Straßenrand. Aber die Schaulustigen, die den ganzen Verkehr blockierten, zerstreuten sich erst, als sie von der endlich eintreffenden Polizei nachdrücklich dazu aufgefordert wurden.

Zamorra war froh, daß »Yalasa« Nicoles Cadillac gestohlen hatte und nicht Zamorras BMW. Erstens des leicht zerstörbaren Stoffverdecks wegen, dessen Erneuerung zwar eine Menge Geld kosten würde, aber nicht so wertvoll war wie ein Menschenleben, und zweitens, weil ihn im BMW die breitgebaute Mittelkonsole an allen Aktionen gegen »Yalasa« gehindert hätte, falls es ihm wirklich gelungen wäre, in die Fahrgastzelle vorzudringen. Der Cadillac dagegen besaß nichts dergleichen; nur eine durchgehende Sitzbank, die drei bis vier Personen bequem Platz bot, und einen breiten, flachen Kardantunnel. Die Handbremse befand sich als Stockhebel unter dem Armaturenbrett, der Schalthebel als Wählhebel am Lenkrad.

Zamorra ließ sich gern festnehmen; er war froh, daß alles vorbei war. Die juristische Klärung konnte er getrost seinem Anwalt Flambeau überlassen. Es zählte nur, daß er noch lebte; alles andere war dagegen herzlich unwichtig.

***

Irgendwann, viele Tage später, als längst alles vorüber war, meldete sich das Amulett wieder. Unversehens klang die lautlose Telepathenstimme in Zamorras Bewußtsein auf: Du fragst dich, warum ich dich so lange nicht mehr unterstützt habe? Du hast mich gegen unsere Abmachung mit dem anderen in Berührung gebracht, als du in Julians Traumwelt gegen Shirona und Einhorn angetreten bist. Das war Verrat an unserer Freundschaft. Ich wollte dir zeigen, wie abhängig du von meiner Hilfe geworden bist.

»Ach«, sagte Zamorra. »Aber ich habe überlebt und mich dabei ganz gut geschlagen, nicht wahr? Vielleicht brauche ich dich nicht mehr.«

Auf eine Antwort wartete er vergeblich.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 519 »Schatten des Grauens«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 433 »Herrin der Ghouls«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 520 »Das blaue Einhorn«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende
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